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Mich bringt nichts mehr aus der Fassung. 
 
Am Ende der letzten San-Francisco-Reise war ich fest davon überzeugt. So kannst du dich irren.
 
Schwacher Trost: Die drei Oktoberwochen in der Flower-Power-Stadt am „Golden Gate“ hätten bei jedem Menschen Spuren hinterlassen. Wenn er in meinen Schuhen gesteckt hätte.
 
Im Rückblick neigst du dazu, die Ereignisse zu verklären. Schließlich hast du sie halbwegs unbeschadet überstanden. Bist bemerkenswerten Menschen begegnet, einigen von ihnen sehr nahe gekommen. 
 
Und du hast eine Menge gelernt.
 
Vor allem, mit Gefahr und Angst umzugehen – auf die harte Art. 
 
Wenn dir zwei chinesische Auftragskiller nachstellen. Als Folge einer guten Zufallstat. Unverdient im Fadenkreuz des Zielfernrohrs eines Gewehrs zu landen verändert nachhaltig, was dir wert und wichtig ist. Zwingt dich zu Verhaltensweisen, die ahnungslosen Außenstehenden seltsam erscheinen. 
 
Du entwickelst eine Art Verfolgungswahn. Nenn es Überlebenswillen.
 
Die Fußgänger um dich herum betrachtest du mit Argwohn. Achtest unauffällig auf ihren Gesichtsausdruck, die Art, wie sie sich und ihre Hände bewegen. Türen, Fenster, sogar Dachkanten an Gebäuden verwandeln sich in mögliche Gefahrenquellen. Du schärfst den Blick für gepanzerte Limousinen, bemerkst Autos oder Motorräder, die ungewöhnlich langsam an dir vorbeirollen. 
 
Dein Zeitgefühl verändert sich. Alltägliche Erledigungen werden zu einer bewussten Leistung, ein Ansporn zum Weitermachen. 
 
Glück und liebevolle Zuwendung erlebst du bewusster und ein wenig wehmütiger als früher. 
 

 
 
Körperlich bin ich recht gut in Form, wenn auch beinahe sechzig Jahre. Im Kopf fühle ich mich weit jünger. Neugier und Beweglichkeit sind mir wichtig und erwiesen sich als sehr hilfreich. Teilweise unfreiwillig, teilweise aus eigenem Antrieb durfte ich in den drei Wochen San Francisco mehr neue Erfahrungen sammeln als normalerweise in einem Jahr daheim. Ich musste mich mit Sachverhalten befassen und Fähigkeiten erwerben, die mir bislang fremd waren, teilweise sogar gegen den Strich gingen. Etwa bezogen auf organisierte Kriminalität, chinesischen Kampfsport und Pistole-Schießen. 
 
Vor allem musste ich lernen: Vorsicht und Können bleiben vergeblich, wenn die Umstände sich gegen dich stellen. Dass dein Leben schlagartig unwiderruflich vorbei sein kann, wurde zu einer greifbaren Erfahrung. 
 
Als zuverlässigste Ratgeberin erwies sich – mehrfach – Cassandra, mein intuitiver Schutzgeist, der mich seit Jugendjahren begleitet. 
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Während des Rückflugs hoch über Kanada, erleichtert wie nach keiner Reise vorher, erschien mir der Aufenthalt in der „Bay Area“ wie ein unbestelltes, nervenaufreibendes, aber bestandenes Überlebenstraining von bleibendem Wert. Ob Wunsch oder Befürchtung; zugleich ahnte ich, auch damit geht es wie mit guten Vorsätzen: Die erworbenen Sicherheitsregeln und schützenden Verhaltensweisen schleifen sich nach und nach wieder ab. 
 
Weil ich keinen Bedarf mehr dafür habe in meinem gewohnten Leben. Im friedlichen Steinbach nahe Frankfurt glaubte ich mich vor vergleichbaren Herausforderungen sicher. 
 
Das erwies sich ebenfalls als Irrtum.
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Als geschiedener Single ohne Geldnöte lebt es sich gut. Mein Apartment bietet reichlich Platz, ein Wohn- und ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer sowie einen Meditations- und Kraftsport-Raum. 
 
Meine Tätigkeit als Verhaltens-Coach macht mir Spaß. 
 
Diese Lebensweise aufzugeben wäre mir noch vor einem Jahr kaum in den Sinn gekommen. Bis an einem Samstag Mittag im vorigen Juli zwei fremde Welten heftig zusammenstießen. 
 

 
 
Ein unschöner Vorfall in der Frankfurter Goethe-Straße zwang mich, in einem VW-Bus der Kripo Platz zu nehmen. Für die notwendige Befragung setzte sich mir Kriminalhauptkommissarin Corinna Sandner gegenüber, damals noch zuständig für schweren Raub. Inzwischen arbeitet sie im Dezernat K 11 „Kapitaldelikte“, Schwerpunkt „Straftaten gegen Leib und Leben“ im Frankfurter Polizeipräsidium. 
 
Frau Sandner stellte sich höflich vor, fragte ruhig, sachbezogen und ohne Argwohn, zeigte Interesse an meiner beruflichen Tätigkeit. Dabei sah sie mich durchgängig offen und wohlwollend an; einmal mit einem Blick und einer Handbewegung seitwärts durch die Haare ... Jedenfalls bin ich rot geworden. Eine Woche später, bei einer zufälligen Begegnung in einem Einkaufzentrum an der Zeil, hockten wir fast zwei Stunden bei Tee und Nussecken zusammen. Und fanden gute Gründe, uns miteinander zu beschäftigen. Zunächst beruflich, dann mehr und mehr privat. 
 
Sich in die Augen schauen, lächeln, reden, spazieren gehen. 
 
In kleinen Schritten kamen wir uns näher. So geht das gewöhnlich in unserem Alter. Der unerwartet brutale, nächtliche Angriff eines missgünstigen Kollegen auf Corinna und mich sowie die anschließenden Ermittlungen festigten unsere Beziehung beträchtlich. Dennoch folgte daraus für Corinna nicht zwangsläufig ein gemeinsames Wohnen. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit; das Alleinleben war ihr vertraut und angenehm; Jahre länger als mir. 
 
Für ihre Einstellung hatte ich durchaus Verständnis.
 

 
 
Ende Oktober kurz nach meiner Rückkehr aus San Francisco geschah das Unerwartete. Corinnas Sonnenseite zog bei mir ein. So lautet ihre offizielle Begründung. Was soll ich gegen überzeugende Argumente einwenden?! Meine anfänglichen Bedenken gegen halbe Sachen erhöhten nur ihre Entschlossenheit. 
 
Also kaufte ich in neues Doppelbett mit körpergerechten Matratzen. Die planvollere Aufbewahrung meiner Jacken, Hemden und Hosen im Kleiderschrank schaffte den nötigen Platz für das mäßig anspruchsvolle weibliche Bekleidungseinerlei. Seither genieße ich beinahe jede Minute eines unverhofften Familienlebens der Marke Flickenteppich. 
 
Corinnas Schattenseite und ein Teil ihres Standard-Outfits – Jeans, Blusen, Sweatshirts sowie dezente Jacketts – blieben in Frankfurt. Von Montag bis Freitag nutzt sie weiterhin ihre Wohnung in der Nordweststadt. Von dort ist es ein Katzensprung zu ihrer Dienststelle. 
 
Wie arbeitsfrei ihre Abende unter der Woche sind, bleibt gelegentlich unklar. Ihr Dienst widersetzt sich gern dem Wunsch nach regelmäßigem Feierabend. Als Ausgleich bringt Corinna ab und zu Akten einzelner Fälle mit hinaus zu uns.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Anfangs hatte ich Mühe zu erkennen, woran Corinnas Herz mehr hing; an ihrem Beruf oder inzwischen fünfundzwanzigjährigen Tochter Mona. 
 
Die plagte eine üble Geschichte. Was im vorigen Februar als Herzensangelegenheit begann, endete drei Monate später gewalttätig. 
 
Zu der Zeit kannte ich die zwei Frauen noch nicht. 
 
Mir fällt es leicht, beide zu lieben. Dem Aussehen und Wesen nach sind sie „mein“ Typ; schlank und beweglich, Corinna mit graubraunen, Mona mit mahagoniroten, mittelkurzen Fransenhaaren, in Heimarbeit wahrscheinlich mit der Heckenschere gestutzt. Beide rauchen nicht, für mich eine Grundvoraussetzung, eine Frau zu mögen. Natürlich wollen Mutter und Tochter nicht wahrhaben, wie sehr sie sich in vielen Verhaltensweisen ähneln. Sie sind entscheidungsfreudig, selbstbewusst bis eigenwillig, selten um eine Antwort verlegen. 
 
Sie ernähren sich einigermaßen gesundheitsbewusst. 
 
Ich rieche sie gern und fühle mich wohl in ihrer Nähe. 
 
Das zählt für mich. 
 
Dafür nehme ich locker in Kauf, dass Corinna mich gelegentlich an ihr über zwanzigjähriges Dasein als stolze Alleinerziehende erinnert. 
 
„Ich schätze, ich muss Beziehung erst wieder lernen.“ 
 
„Tröste dich, Frau Hauptkommissarin, das geht mir ähnlich.“
 
Dass wir nicht jeden Morgen gemeinsam aufwachen, war wahrscheinlich zusätzlich hilfreich. Zumindest für den Anfang. 
 

 
 
Mona, wie gesagt. 
 
In Frankfurt-Bornheim hat sie eine eigene, kleine Wohnung. Um so verblüffter war ich Mitte November. Eines Mittwoch Nachmittags stand sie unangekündigt vor meiner Tür, herzallerliebst strahlend. Sie trug eine große Reisetasche und ein dickes Bündel in mein Meditationszimmer, schob die Dojo-Matte ein Stück nach links, entfaltete an der rechten Wand ein Luftkissen-Reisebett, breitete eine Wolldecke aus und zog ein hellbraunes Spannbetttuch darüber. 
 
„Fertig; den Rest hole ich morgen,“ stellte sie zufrieden fest, erfreut über die gelungene Überraschung.
 
Mona hat grüne Augen, die mein Herz auch nach einiger Gewöhnung hin und wieder zu einem kleinen Hüpfer anstoßen. 
 
„Was Mammi kann, kann ich auch. Seit heute hast Du eine Wochenend-Tochter!“ 
 
Sie streifte die Schuhe ab, wandte sie sich der Kraftmaschine neben der Dojo-Matte zu, ballte ihre erhobene rechte Faust, griff sich mit der linken Hand an den rechten Oberarm. 
 
„Ich hasse Fett an den falschen Stellen.“
 
Nicht eine Sekunde kam mir in den Sinn, Mona wegzuschicken.
 
Statt ihr die Hantelmaschine zu erklären ging ich in mein Arbeitszimmer, holte Geld und EC-Karte aus einem Minitresor.
 
Mona folgte mir. 
 
„Was treibst Du da, wenn ich fragen darf?“ 
 
„Du darfst, Mona. Schuhe anziehen, komm mit.“ 
 
Auf dem Weg zum Auto schwieg ich beharrlich, insgeheim mächtig erfreut. Wir fuhren ins benachbarte Eschborn. Auf dem Parkplatz neben drei Möbel-Tempeln wurde klar, was anstand. 
 
Nach einer knappen Stunde zogen wir mit Bequemsessel, einer Stehlampe und einem Regalschrank davon. Der restliche Nachmittag ging mit Möbelzusammenbauen, Hin- und herrücken und Teetrinken drauf. 
 

 
 
Es wurde eine zweischneidige Überraschung.
 
Freitag Abend staunte Corinna nicht schlecht. Als sie in meiner – unserer – Küche ihre Tochter antraf, die mit gediegener Selbstverständlichkeit eine Orange schälte. Mammi schien nur verhalten erfreut, als Mona sie strahlend umarmte. Anschließend führte sie Corinna schmatzend und kauend ihren mit Kerzen und einem violetten Fenstervorhang geschmückten Wohnschlafraum vor. 
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Meine anfänglichen Zweifel verflogen nach wenigen Wochenenden. Weil alle drei zu der neuen Form des Zusammenlebens beitragen. 
 
Oder weil wir einfach gut miteinander auskommen. 
 
Die meiste Zeit jedenfalls. 
 
Während der Woche geht jeder seinen eigenen Betätigungen nach und schläft in seiner Wohnung. Freitags absehbar zwischen vier und sieben Uhr nachmittags treffen „meine“ beiden Frauen in Steinbach ein. Wobei Corinna gelegentlich hervorhebt, wie sehr ihr Bewusstsein für regelmäßige Dienstzeiten gestiegen sei. 
 
Die Wochenenden verlaufen überwiegend geruhsam, selten verstimmt, fast nie langweilig. Beim samstäglichen Einkaufsbummel – etwa in Bad Homburg oder im Frankfurter Nordwest-Zentrum – folgt jeder, bis auf die gemeinsame Hin- und Rückfahrt, eigenen Vorlieben. Sonntags fahren wir einmal im Monat in die Umgebung, an den Rhein, in den Odenwald oder in den Taunus, Mittagessen in örtlichen Restaurants inbegriffen. 
 

 
 
Mit anteiliger Hausarbeit tun die beiden Frauen sich schwer; typisch. Meine Waschmaschine haben sie ins Herz geschlossen. Dafür geraten sie schon mal in Streit über die Nutzung der Kraftmaschine.
 
Bei Abendessen und Frühstück gilt Handy-Verbot. Außer wenn Corinna Dienstbereitschaft hat sowie direkt vor und nach Einsätzen. Wie die meisten Polizisten meidet sie die sogenannten sozialen Medien, pfeift – wie ihre Tochter und ich – auf Facebook und Twitter. Selbst Mona, die ab und zu ein Videospiel klickt, gelegentlich mit Kollegen aus der Firma und bevorzugt mit ihrer Freundin Sabine telefoniert, bekundet nach anfänglichem Klingelton-Entzug eine unvermutete Gelassenheit. 
 
Herz, was begehrst du mehr? 
 

 
 
Monas Anwesenheit ist eine Wohltat für unser Zusammenleben, auch wenn Corinna daran gelegentlich Zweifel anmeldet. Wenn ihr der Sinn danach steht, findet die Tochter treffsicher wunde Punkte bei ihrer Mutter und reizt sie gehörig. Die Mahlzeiten bieten dazu beste Gelegenheiten. Gemeinsam essen hat sich als eine hochgehaltene Selbstverständlichkeit eingespielt.
 
Oft beginnt die Würze zum Essen mit der unechten Frage: 
 
„Sag mal, ... Mammi ...?“ 
 
In Monas Stimme eine feine Mischung aus gebotener Verwunderung, selbstgerechtem Vorwurf und lauernder Rauflust. 
 
„Stört dich das nicht selbst?“
 
„Was denn, mein Töchterchen?“
 
„Sag nicht immer Töchterchen! Ich bin schließlich fünfundzwanzig. Na, mit dem Tee?“
 
„Was ist mit dem Tee, mein Schatz?“
 
„Schon besser. Wie Du den schlürfst?“
 
„Ja, wie schlürfe ich den denn?“
 
„Tu nicht so ahnungslos. Das hört doch jeder!“
 
Zwischenruf meinerseits: 
 
„Die Leute nebenan auch?“
 
Mona, selbstgewiss: 
 
„Aber wetten! Die ganz bestimmt. Wie ein Nilpferd im Opelzoo, eh es untertaucht, so schlürfst Du.“
 
Corinna, eine Spur gereizt. 
 
„Also, nun mach mal einen Punkt, Mona. Sehe ich aus wie ein ... ich dachte, das heißt Flusspferd?“
 
„Wenn Du weiter so schlürfst, wer weiß?!“
 
„Wenn der Tee nun mal heiß ist? Ich will mir schließlich nicht den Mund verbrennen – wie Du das gerade wieder tust.“
 
„Mach dir da mal keine Sorge. Ich weise nur auf unbestreitbare Tatsachen hin. Außerdem gibt es kaltes Wasser; wenn ich mich nicht täusche, die ganze Leitung voll.“
 
„Du weißt doch, Mona, was wäre das Leben ohne ein kleines Laster.“
 
„Ein Laster so riesengroß, dass er durch kein Scheunentor passt.“
 
„Mona, der Laster ist ein Fahrzeug. Das Laster mag ich nun mal. Genussvoll Tee schlürfen.“
 
„Genuss, der anderen Leuten die Nerven raubt.“
 

 
 
Die nächste Runde steuert erfahrungsgemäß auf mich zu. Anfangs bin ich noch in Monas Falle getappt, habe verlegen rumgeredet. Inzwischen nutze ich das Mittel der provokativen Therapie: Je schräger die Erklärung, je unmöglicher der Lösungsvorschlag, desto größer die heilende, alle zum Lachen bringende Wirkung. 
 
„Egoistin, Mammi. Du bräuchtest doch nur etwas pusten und dann leiser schlürfen. Was meinst Du, Berkamp? Stört dich das nicht?“
 
„Jetzt, wo Du es sagst, Mona, denkbar.“ 
 
Sie, leicht empört: 
 
„Was ist denn das für eine Antwort? Stell dir mal vor, Du musst das die nächsten Jahre hören!“
 
Natürlich bin ich gebührend entrüstet. 
 
„Entsetzlich, Mona, nicht auszudenken. Womöglich für hundert Jahre.“
 
Worauf Corinna ihren Griff zur Salatschüssel umlenkt und mir leicht gegen den Oberarm boxt.
 
„Jetzt fang Du auch noch an. Wo bin ich hier bloß reingeraten?!“
 
„Wieso? Wenn sie recht hat, hat deine Tochter recht.“
 
„Na bitte, da hörst Du es. Also!“ 
 
Corinna schaut etwas grimmig zwischen uns beiden hin und her. 
 
Mona, mit dem Teelöffel auf mich deutend, fordernd. 
 
„Ja, ... und, wie weiter? Hast Du auch einen brauchbaren Vorschlag. Gegen ihr Schlürfen, meine ich.“
 
„Selbstverständlich. Ganz einfach!“ 
 
Wir sperren Corinna in die Besenkammer, erkläre ich; sägen einen Schlitz in die Tür, durch den Tee nachgeschenkt wird. Und sie kann darin schlürfen, so lange und so laut sie will. 
 
„Problem gelöst, jeder frönt ungestört seinen Leidenschaften.“
 

 
 
Mona ist klug. 
 
Und offenherzig. 
 
Bei einer dieser Gelegenheiten bekennt sie mit stockender Stimme, was wirklich dahinter steckt. Wie glücklich sie ist, ein Stück vom Traum des früher oft vermissten Familienlebens finden, nachholen zu können. Die heimlich gescholtene Corinna sitzt schweigend daneben, sichtlich gerührt, und nickt stumm. 
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Samstag Abend, Redezeit. Bereits nach wenigen Wochen wurde sie zur festen Gewohnheit. Keiner von uns möchte sie mehr missen. Mona bevorzugt die rechte Seite der hellen Ledercouch, quer gegen das Seitenpolster gelehnt, Beine angezogen, Füße auf der Sitzfläche daneben, Hände oder einen Arm um die Knie gelegt. 
 
Mir ist die linke Seite der Couch recht. Corinna räkelt sich schräg gegenüber in einem neigungsfähigen Ledersessel mit hoher Rückenlehne. Sie und ich strecken, halb sitzend, halb liegend, unsere Beine auf den flachen Couchtisch zwischen uns. Wie zufällig beginnen unsere Zehen miteinander zu spielen. 
 
Monas Sinn für Gerechtigkeit. 
 
Nach einer Schonzeit bekomme ich ebenfalls mein Fett weg. 
 
„Sag mal, Berkamp ...? Guckst Du hin und wieder in den Spiegel?“
 
„Jeden Morgen, und wasche mich trotzdem anschließend.“
 
„Das ist ja wohl das Mindeste. Außerdem meine ich das nicht.“
 
Sondern meine Klamotten. Sie denkt, ich laufe stets in denselben Sachen rum.
 
„Falsch, Mona. In den gleichen.“
 
„Haarspalter. Wer dich sieht, muss denken, Du hast nur ein Hemd, eine Hose und eine Jacke.“
 
„Und eine Krawatte und ein Jackett, beim Coachen meiner Kunden.“
 
„Stimmt, einmal habe ich dich im Jackett gesehen. Ist ja auch wurst.“ 
 
Ihr würde das tierisch auf den Keks gehen, immer die gleichen Sachen, gesteht Mona. Vor allem die braune Lederjacke. Die sieht aus wie aus dem Ersten Weltkrieg.
 
„Wenigstens erkennt man daran, wie alt ich bin.“
 
„Stört dich das nicht, was die Leute denken?“
 
„Und woher weißt Du, was die Leute denken?“
 

 
 
„Ist ja wohl kein Geheimnis. Die fragen sich, ob Du so arm bist, dass Du dir nichts Besseres leisten kannst. ... Ne neue, schicke Jacke, zum Beispiel. Oder, noch schlimmer, die halten dich für geizig.“
 
„Wenn das die Leute echt stört, sagen sie es mir demnächst.“
 
„Ha, ha. Das machen die bestimmt, klar doch. Trotzdem, ich verstehe nicht, wie Du das aushältst ... jeden Tag.“
 
Ich mag diese kleinen Streiterein mit ihr. Klar, weil ich Mona mag.
 
„Ich sehe das genau andersrum, Mona.“ 
 
Meine Bekleidung muss mich den ganzen Tag aushalten. Aus Dankbarkeit für diese aufopfernde Leistung halte ich ihr die Treue und behandele sie ordentlich.
 
Hilfsangebot von Corinna: 
 
„Das stimmt, Roberts Sachen sind immer sauber und gepflegt.“
 
Was Mona mit einem verächtlichen „Ordnungsfetischist“ beiseite wischt. 
 
„Psychologen nennen als Kontroll-Fanatiker, richtig?!“
 
Corinna, mit tadelndem Kopfschütteln: 
 
„Wie Du dir das gefallen lassen kannst, Robert? Mona zieht über dich her und Du sitzt da, als ob es dir Spaß macht.“
 
„Das ist im Preis eurer geschätzten Anwesenheit inbegriffen.“ 
 
Mona schubst mich mit der Ferse an.
 
„Du liebst uns nicht. Hast bloß Angst, wir laufen weg, wenn Du dich ordentlich zur Wehr setzt?“
 
„Wozu, Mona? Bis jetzt hat mich noch niemand angegriffen.“
 
„Feigling!“ 
 
„Wenn Du es genau wissen willst. Ich habe in China-Town die Zielübung eines Mannes mir Gewehr überstanden. Also stecke ich ganz gelassen weg, was deine spitze Zunge von sich gibt.“ 
 
Dazu streichele ich Mona über die Knie. 
 
Sie schaut mich verlegen lieb an, formt mit den Lippen ein Küsschen.
 
„Angeber! Außerdem lenkst Du vom Thema ab.“
 
Nach einem Augenblick des Nachdenkens befindet sie:
 
„Wetten, gegen mich hast Du keine Chance?“
 

 
 
Corinna, nicht mehr so heiter wie eben: 
 
„Was soll das denn jetzt, Mona? Hör auf damit!“
 
„Wieso? Den Kampf hat er schon verloren. Das schafft er nicht.“
 
Dass bei uns das Fernsehgerät selten eingeschaltet ist, braucht bei der Sachlage keine weitere Erklärung.
 
Ich trinke einen Schluck Tee, angele mir Kartoffelchips und befinde:
 
„Okay, werdet euch einig, wogegen ich keine Chance habe, und informiert mich über meine Niederlage.“
 
Mona verkündet siegessicher. 
 
„Dreimal freiwillig kochen, Mammi, dass er ,Nein’ sagt.“ 
 
Flinkes Rausstrecken der Zungenspitze in meine Richtung.
 
„Das möchte ich erleben,“ bestätigt Corinna neugierig.
 
„Prima, Mammi. Was ist, Berkamp? Traust Du dich? Wetten, dass Du dich darauf nicht einlässt!“
 
„Worauf soll ich mich einlassen, Mona?“
 
„Dass Du regelmäßig meine BHs wäscht.“
 

 
 
Corinna bricht in helles Lachen aus.
 
„Mädchen, Du bist ein ausgewachsenes Biest.“ 
 
Da habe ich Dussel bereits achselzuckend „eine meiner leichtesten Übungen“ geantwortet. Früher, mit Ex-Frau Gisela und Klein-Claudia, habe ich das auch getan, wenn ich an der Reihe war; die Feinwäsche für den Schongang in die Waschmaschine sortiert.
 
„Mammi, Du bist Zeugin. Er hat ,Ja’ gesagt.“
 
„Amtlich und gerichtsfest,“ stimmt die Mutter grinsend zu. 
 
„Prima Idee, Mona. Und meine BHs selbstverständlich auch, Robert,“ besiegelt sie den Beschluss.
 
„Hach, Berkamp, jetzt bist Du dran! Wehe, Du benutzt die Maschine! Von Hand natürlich ... und ganz schonend. Oder was hast Du gedacht? Ich zeige dir auch, wie es gemacht wird.“
 
Reizend. Dass diese Frauen immer so hintersinnig praktisch denken müssen. Andererseits: Was kann ich gegen eine solche Art Liebeserklärung einwenden?
 
Mona schubst mich mit dem Fuß am rechten Arm. 
 
„Tja, so ergeht es dir mit uns.“
 
Wie sie mich mit ihren betörend grünen Augen unter ihren dunkelrot glänzenden, struppigen Haaren anstrahlt, läuft es mir heiß über den Rücken. Diese Augen, dieses liebe Lächeln. 
 
Mona, du bist solch ein Sonnenschein. Bin ich froh, dass du wieder lachen kannst.
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Wir hocken zusammen, kabbeln uns und mögen es.
 
Und kommen jedes Mal zur Sache, wenn auch oft unerwartet.
 
Monas Blick ändert sich. Sie kaut nachdenklich ein paar Kartoffelchips.
 
„Ist das wahr? Der Mann mit dem Gewehr in Amiland? Wieso bist Du jetzt hier? Also ..., Du weißt schon; wenn das echt gefährlich war.“
 
Das es für mich gut ausging, erkläre ich, verdanke ich einer meiner Angewohnheiten, die Mona gelegentlich auf ’s Korn nimmt, dem Zufall und einem Leibwächter.
 
„Uh; abartig! Welcher Zufall? Welche Angewohnheit?“
 
„Du weißt doch, ich steige gern Treppen ...“ 
 
„Weil Du die Fahrstuhl-Panik hast, wetten?“ 
 
„Nöh, Freude an der Bewegung. Was ist, willst Du das hören?“ 
 
„Hhm, klar, entschuldige.“
 
Es geschah in einem kleinen Hotel in China-Town. Wo ich öfter wohne. 
 
„Ich will auch nach San Francisco. Wir fahren einfach hin, alle drei, und Du zeigst uns ...“
 
„Lässt Du Robert jetzt weiterreden, Mona, oder ...“ 
 
„Wie gesagt, in dem Hotel. Mein Zimmer lag im vierten Stockwerk.“
 
Im Treppenhaus gibt es jeweils ein Fenster zur Straße. Wie ich da lang gehe, sehe ich zufällig auf dem Flachdach des Hauses gegenüber einen Mann entlang schleichen. Erst dachte ich, der arbeitet dort; er hielt ein längliches Gerät in der Hand. Aber es war ein Gewehr. Der Bursche suchte einen Platz an der Ecke mit freiem Blick auf den Eingang meines Hotels und legte sich flach hin.
 
„Das konntest Du sehen?,“ fragt diesmal Corinna dazwischen. 
 
„Ja, das Haus gegenüber hat nur fünf Stockwerke und sein Flachdach liegt ungefähr auf meiner Höhe. Normale Straßenbreite; auf die Entfernung war das Gewehr gut zu erkennen.“
 
„Und, was hast Du gemacht?,“ hakt Mona ein.
 
„Natürlich war ich erschrocken.“ 
 
Okay, ich war vorgewarnt, wusste, es geht um mich. Ich habe mich beruhigt und einen Freund angerufen.
 
„Den Bodyguard – den hattest Du, wie Politiker oder Promis?“
 
„Ja, Mona, so ähnlich. Der Mann heißt Black Buffalo Carey, ein Einheimischer vom Hopi-Stamm im nördlichen Arizona. Der Bruder einer Polizeibeamtin, mit der ich zu tun hatte.“ 
 
Die beiden hatten beschlossen, auf mich aufzupassen. 
 
„Weil ein chinesischer Gangster hinter Robert her war,“ fügt Corinna ein. 
 

 
 
Richtig wütend ist sie geworden, kurz nach meiner Rückkehr. Als ich ausführlich erzählt habe, was sich in San Francisco zugetragen hatte. Auf der abgelegenen Treppe an einer ruhigen Seitenstraße war mir ein kleines Mädchen zwischen die Beine gelaufen, das vor einem Kidnapper davon hastete. In einem unbeholfenen Zweikampf behielt ich zwar die Oberhand und das Kind im Arm, stand aber unversehens als verdächtigter Kindesentführer von dem Lauf zweiter Polizei-Pistolen. 
 
Das Missverständnis ließ sich klären. 
 
Und der eigentliche Ärger begann. 
 
Dummerweise war die kleine Janey Tochter einer einflussreichen Familie chinesischer Geschäftsleute mit einschlägigen Wurzeln in der kriminellen Unterwelt von China-Town. Und ich befand mich unverhofft zwischen höchst unverträglichen Fronten. Einer misstrauischen Polizeieinheit gegen Organisierte Kriminalität, zwei Killern, denen ich unfreiwillig in die Quere gekommen war, und den wohlhabenden Eltern, die alles daran setzten, die Kidnapper zu finden. 
 
Sowohl die chinesische Familie als auch die Polizei waren um meine Sicherheit besorgt und taten, jeder auf seine Weise, viel für meinen Schutz. Zwangsläufig gewann ich dadurch schonungslose, verstörende, aber auch beglückende Eindrücke aus dem alltäglichen Leben und Treiben hinter dem gefälligen äußeren Auftreten der Beteiligten.
 
Und geriet selbst in ernste Lebensgefahr.
 

 
 
Den Luxus eines schlechten Gewissens gegenüber Corinna konnte ich mir damals nicht lange leisten. Zunächst aus Zeitmangel, später aus Erschöpfung und Ratlosigkeit unterließ ich es, sie anzurufen und über das Geschehen zu berichten. Wirklich helfen konnte sie mir von Deutschland aus ohnehin nicht. Wozu also sie beunruhigen? Jedenfalls war das meine Ausrede. Inzwischen kennt sie die Geschichte in den wichtigsten Einzelheiten. Bis auf einige besonders blutige Begebenheiten und intime Erfahrungen. Bei denen ich es klüger fand, sie für mich zu behalten. 
 
„Genau. Die dortige Polizei brauchte mich zum Identifizieren der chinesischen Gangster.“
 

 
 
Mona wird etwas ungeduldig.
 
„Ja, ja, hat Mammi mir ungefähr erzählt. Jetzt, wie ging es mit dem Mann auf dem Dach weiter.“ 
 
„Also, ich rufe diesen Black Buffalo Carey an.“ 
 
Ein ungewöhnlicher Typ, Bilderbuch-Indianer mit Westernstiefeln, Mittelscheitel und schwarzem Pferdeschwanz, neununddreißig Jahre alt, Sicherheitschef in einem indianischen Spielcasino außerhalb der Stadt, vorher US-Marine im Irak-Krieg.
 
„Der war gleich zur Stelle und wurde tätig?,“ wundert Mona sich. 
 
„Dank seiner Polizei-Schwester hielt er sich in der Stadt auf. Um es kurz zu machen: Gut eine halbe Stunde später lag ein Chinese zermatscht gegenüber auf dem Bürgersteig. Unglücklicher Sturz vom Dach. Niemand auf der Straße hatte etwas gesehen oder gehört.“
 
„Du auch nicht?,“ fragt Corinna.
 
„Ich habe alles gesehen, durch das Fenster im Hoteltreppenhaus.“ 
 
Der Chinese auf dem Dach war mit seinem Zielfernrohr beschäftigt, beobachtete den Hoteleingang. Merkte nicht, wie Carey sich anschlich. Es kam zu einem zähen Kampf, bis BiBi den Mann an den Beinen packte – und abwärts ging ’s.
 
„Uaah! Nee!,“ schüttelt Mona sich, sieht mich mit großen Augen an. 
 
„Und Du warst das Ziel?“
 
„Der Chinese hatte ein Foto von mir an sein Gewehr geklebt.“ 
 
Das Bild und das Gewehr nahm Carey natürlich an sich.
 

 
 
„Voll krass! Und, hat er das Gewehr noch?“
 
„Nein. Gleich danach sind wir rausgefahren mit seinem Jeep, nordwärts über die Golden-Gate-Brücke. Dahinter durch unbewohnte Hügellandschaft an den Pazifik; er kennt sich da aus.“ 
 
Zu einer abgelegenen Bucht mit steilen Felsklippen. Dort hat er das Gewehr ins Meer geworfen.
 
„Obwohl das Gewehr ein Beweismittel war?,“ wundert Corinna sich.
 
„Zugleich hätte es den Indianer mit dem toten Chinesen in Verbindung gebracht,“ hält Mona dagegen.
 
Für Carey war das alles unwichtig. In gut indianischer Denkweise mussten das Gewehr und die tödliche Absicht gegen mich im Meer versenkt werden.
 
Mona atmet entgeistert aus.
 
„Mann, Berkamp, das ist wirklich irre. Und Du warst geschockt, wie der Chinakohl da runter gestürzt ist; platsch, tot. Horror, oder?“ 
 
„Ein bisschen schon. Können wir jetzt über etwas anderes reden?“
 
Corinna hakt jedoch nach. 
 
„Komm, Robert. Du musst damit umgehen. Also sag schon.“
 

 
 
Ich bemühe mich, die Erinnerungen an den Tag in San Francisco hinter mir zu halten, atme zweimal kräftig durch. 
 
„Auf der Rückfahrt hat Carey mich kaum zu Wort kommen lassen.“ 
 
Hat mir das Denken des chinesischen Angreifers nahegebracht. Eine grausige Lehre.
 
„Der Chinese hat das ernst gemeint?,“ überlegt Mona.
 
Für den war das bloß ein Auftrag. Den führt er aus, so gut er kann. Wie ein Lehrling, der Löcher in eine Wand bohren soll. Damit sein Gangsterboss ihn lobt und ihm als Anerkennung ein paarhundert Dollar in die Hand drückt. Über das Opfer denkt keiner von denen nach. Das ist nur eine Zielscheibe, von Anfang an tot.
 

 
 
Nach längerem Schweigen murmelt Mona:
 
„Unvorstellbar, das ist mir völlig unvorstellbar, wisst ihr das.“
 
„Mir ging es bis dahin ähnlich, Mona. Wie gesagt, Black Buffalo Carey hat mir in der Beziehung Einiges beigebracht, schonungslos und hart. Das hat meinen moralischen Kompass verändert.“ 
 
„In wiefern?,“ fragt Corinna. 
 
Wir sprechen inzwischen leiser als am Anfang unserer Unterhaltung. 
 
„Für ihn gilt eine einfache Unterscheidung: Töten aus Notwehr oder aus Habgier.“ 
 
Wenn jemand diesen Unterschied gelernt hat, dann die indianischen Einheimischen. Töten aus Notwehr galt Carey nicht bloß als Recht sondern als Pflicht. Töten aus Habgier hat er entschieden abgelehnt. Früher, die weißen Siedler und Soldaten haben sich bedenkenlos über diese Regel hinweggesetzt.
 
Ein langer Augenblick der Stille. Bis ich hinzufüge:
 
„Das Wissen kann ich nicht ungeschehen machen.“
 
Was gibt es dazu noch zu sagen?!
 

 
 
„So einen Leibwächter wünsche ich mir auch.“ 
 
Sagt Mona. Dann mehr zu sich selbst:
 
„Obwohl ... bei Schusters Angriff hätte der mir auch nicht helfen können. Da war ich ja allein ... und vollkommen überrascht.“
 
Am Endes dessen, was für sie im Februar als Liebesbeziehung begonnen hatte.
 
„Vergangen, vergessen,“ meint Corinna. 
 
Was man eben sagt zu Geschichten, an die man selbst sehr ungern erinnert wird.
 
Corinna und ich haben verabredet, Monas dreimonatige „Liebesbeziehung“ von uns aus nicht anzusprechen. 
 
Der schlagfertige Liebhaber war Corinnas jüngerer Kollege Schuster. 
 
Die unschönen Einzelheiten hat Mona uns erst mehrere Tage nach einer Schießerei mit ihm gestanden. 
 
Die Zeit macht ihr immer noch zu schaffen. 
 

 
 
Sicher rührt Monas Zufriedenheit mit unserem beinahe altmodischen Familienleben auch von ihren zunehmend gewalttätigen Erfahrungen im vorigen Frühjahr her. Ihr auf unsere Weise zu helfen, innerlich heile zu werden, ist mir ein Herzenswunsch. Wenn sie die schmerzlichen Erlebnisse von sich aus anspricht – was selten geschieht –, halten Corinna und ich uns mit Ratschlägen zurück, verlegen uns aufs Zuhören. 
 
Jetzt fällt mir dazu nur ein:
 
„BiBi Carey hätte ihm wahrscheinlich das Genick gebrochen, sobald er davon erfahren hätte.“
 
„Ist ja, Gott sei Dank, nicht mehr nötig,“ stellt Mona seufzend fest.
 
„Ganz sicher, Mädchen,“ bestätigt Corinna. 
 
Es sagt sich leicht.
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Streitereien haben das oft an sich. 
 
Sie flackern aus nichtigem Anlass auf. 
 
Monas nächste Frage, meine arglose Antwort – zündende Funken.
 
„Hast Du noch Kontakt mit diesem Bodyguard Carey?“
 
„Ab und zu per E-Mail. Auch mit seiner Schwester Belinda. Gelegentlich telefonieren wir miteinander.“
 
Corinna fährt auf.
 
„Sieh einer an! Wieso kriege ich das rein zufällig erst jetzt mit?!“ 
 
„Hey, hey, halt mal, Corinna! Mit wem Du während der Woche den lieben langen Tag sprichst, erfahre ich auch nicht.“
 

 
 
So leicht dreht sie nicht bei.
 
„Das ist wohl etwas anderes ... und rein dienstlich. Ausgerechnet die!“
 
Mona zieht die Augenbrauen zusammen. 
 
„Wieso, Mammi? Kennst Du diese ... Belinda Carey?“
 
„Nein, Mona. Aber der Kollege Wiegand kennt sie. Er hat sie vor Jahren auf einer Konferenz in New York getroffen ...“
 
„Zufällig dein Lieblingsarschloch ...“
 
„Mona, bitte, beherrsch dich. Jedenfalls hatte diese Dame Carey im Oktober nichts Besseres zu tun, als Wiegand anzurufen ...“ 
 
„Wieso das denn?“
 
„Mädchen, davon reden wir die ganze Zeit. Da hatte unser Held hier gerade die Entführung dieses Chinesen-Mädchens verhindert.“ 
 
Die Kollegin in San Francisco war beeindruckt und wollte sich über mich erkundigen. Weil ich leichtsinnigerweise von Corinna und ihrem Beruf erzählt hatte.
 

 
 
„Pah. Mammi, versteh ich nicht. Kannst Du doch stolz drauf sein.“
 
„Von wegen! Ich saß da wie dumm. Mein Robert hatte es nicht für nötig gehalten mich anzurufen. Dafür hat Wiegand mir höchst genüsslich von dem Vorfall mit dem Kind berichtet.“
 
„Sage ich doch, dein Lieblingsarschloch.“
 
Natürlich war ich überrascht, und es war mir peinlich, als Detective Carey im Polizei-Hauptquartier San Francisco mir freundliche Grüße aus dem Präsidium in Frankfurt bestellte. Ausgerechnet von Wiegand, der die interne Ermittlung der Schuster-Schießerei geleitet hatte.
 
Vergangenheit, für mich wenigstens.
 
Immerhin hat Wiegand sich bei Belinda sehr anerkennend über Corinna und mich geäußert. Sage ich, um das Thema zu beenden.
 
„Ohne mich vorher zu fragen. Geschenkt.“ 
 
Nicht ganz, zeigt Corinnas Blick. Mir fällt das Wort leichte Gewitterwolke ein. Klar, dass eine bissige Frage folgt.
 

 
 
„Und, Robert, hast Du etwas mit ihr gehabt, mit dieser Belinda? Bestimmt eine rassige Indianerin. Und überaus verständnisvoll für einen trostbedürftigen Mann im gesetzten Alter.“
 
Frau Mutter ist angesäuert und erwartet das Verständnis der Tochter. 
 
Die jedoch wundert sich. 
 
Noch ehe ich antworten kann, erklärt Mona:
 
„Mammi, Du bist albern, aber volle Kanne! Robert ist ein erwachsener Mann. Und als Schürzenjäger hat er sich noch nicht hervorgetan.“
 
Sachlich, wohl gut gemeint, aber Öl ins Feuer.
 
Corinna, hörbar gereizt: 
 
„Dich habe ich nicht gefragt, Mädchen!“
 
Mona springt die Rauflust in die Augen. 
 
„Oh, Gnädigste gibt sich missgestimmt. Auch wenn Du es ungern hörst: Nicht jede Frau ergreift so schnell die Flucht wie Du, sobald ein Mann ihr näher kommt. Erst recht, wenn sich zeigt, dass er in Ordnung ist. Wenn so etwas passiert, eine Erfahrung auf Leben und Tod ...“
 
Corinna schnappt nach Luft, wird rot im Gesicht, zuckt mit den Beinen, als wolle sie an die Zimmerdecke oder ihrer Tochter an den Hals springen.
 

 
 
Eh es dazu kommt, stelle ich fest: 
 
„Mona, Du hast eine erfrischende Art, Komplimente zu verteilen.“
 
„Wieso, stimmt doch! Mammi hat keinen Grund, überheblich zu tun.“
 
„Ich? Überheblich?,“ bringt Corinna beinahe kreischend hervor. „Das ist doch nicht zu fassen! Mona, wenn Du weiter ...“
 
Die unterbricht im Hochgefühl ihrer Gewissheit.
 
„Du musst dich gerade aufspielen! Bei dir war es doch genauso ... als Robert auf Schuster geschossen hat. Also tu jetzt nicht pikiert. Immerhin hat er dich damit gerettet, ... ich meine, so etwas zu erleben, das verbindet, oder, Berkamp?“
 
Ich nicke stumm. 
 
Zum Glück war Mona nicht dabei, vorigen August in der Sonntagsnacht auf dem Parkplatz vor Corinnas Wohnblock. Als Schuster ankommt, aus dem Wagen steigt und sofort auf seine Hilfe rufende Chefin schießt. Dass ich mich ein paar Meter weiter zwischen zwei Autos duckte und mit einer kurz vorher entwendeten Waffe auf ihn zielte, wusste er nicht.
 
Mona fühlt sich bestätigt in ihrer Vorhaltung.
 

 
 
„Kapier das mal, Mammi. Für eine Beziehung ist das wertvoller als hohles Liebesgeflüster an einer schummrigen Bar.“ 
 
Wenn du erlebst, der Andere hält echt zu dir, auch wenn es gefährlich wird. Findet Mona jedenfalls. Wenn das mit dieser Belinda ähnlich war?! Abgesehen davon; man kann sich sehr mögen, ohne deswegen gleich miteinander rumzubumsen. Selbst wenn, na und? Wenn beide es wollen, was ist schlimm daran ...? 
 
„Oder hat Berkamp dir nach eurem ersten Schießtraining ewige Treue geschworen? Richtig, Berkamp?“
 
Die Tochter ihrer Mutter. 
 
Auf den Mund gefallen ist sie wirklich nicht. 
 

 
 
Vor allem: Jedes ihrer Worte ist mir aus dem Herzen gesprochen.
 
„Richtig, Mona-Sonne. Hiermit gebe ich amtlich zur Kenntnis: Belinda Carey ist eine kluge, gutaussehende und attraktive Frau. Wahrscheinlich verdanke ich ihr mein Leben. Das vergesse ich ihr nicht. Aber ein Dankeschön im Bett hat nicht stattgefunden. Ich bin sicher, wir beide hätten es für falsch gehalten.“
 
Ich erinnere mich nicht mehr, welche der Sandner-Frauen als erste der anderen die Zunge rausstreckt und zu grinsen beginnt.
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Die dunklen Abende der Winterwochen kommen Mona gelegen. Corinna und ich haben uns inzwischen darauf eingestellt. Wenn nichts Wichtigeres ansteht, lümmeln wir samstags abends im Wohnzimmer und tun nicht viel mehr als miteinander reden. 
 
Gesprächsstoff findet sich reichlich. Corinna oder ich geben eigene Kindheitserlebnisse und Jugendsünden zum Besten. Mona offenbart kindlich verquere Ängste und ulkige Träume aus ihrem ersten Schuljahr oder in Bezug auf Jungens. Ich berichte von meiner früheren Familie, den Sorgen von Töchterchen Claudia bei der Pflege ihres Meerschweinchens oder den Freuden und Mühen ihres jetzigen Familienlebens in Santa Fe, New Mexico. 
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Nach dem Ende der „Liebesbeziehung“ mit Manfred Schuster steht Mona – wie sie offen zugibt – nicht der Sinn nach innigem Umgang mit Männern. Das hindert sie freilich nicht daran, hin und wieder zu verkünden, mich „demnächst, irgendwann“ gnadenlos zu verführen. Die Fee an der Wiege hätte ihr nun mal drei Kinder mit einem reifen Ehemann vorhergesagt. 
 
Diese „Drohung“ äußert Mona vorzugsweise in Anwesenheit ihrer Mutter; etwa, wenn sie Corinna in unserem Wochenend-Haushalt als zu tonangebend empfindet. Ich höre es gern und denke „albernes Küken“. Gelegentlich umarmt Mona mich ganz selbstverständlich oder verpasst mir zwanglos ein Küsschen. Ansonsten verhält sie sich, zumal wenn Corinna abwesend ist, einfach nach Laune. Gelegentlich spielerisch neckisch oder unbeirrbar eigenwillig, aber nie bösartig verletzend. 
 
Und schon gar nicht sexuell anzüglich oder ungebührlich. 
 
Seit unserem ersten Telefonat im vergangenen Sommer redet sie mich hartnäckig mit Berkamp an, was mir immer noch wie ein verstecktes Kompliment erscheint. Wie sie sich bei uns verhält, kann ich sie nur mögen. Eine kluge, gut zu leidende junge Frau mit einem flinken Mundwerk, feinem Gespür für Stimmungen und einem scharfen Sinn für Unaufrichtigkeit, Recht und Unrecht.
 

 
 
Gelegentlich kommt ihre Freundin Sabine zu uns. Beide junge Frauen pflegen ein reges Interesse an esoterischem Wissen. Dann sprechen wir mit Vorliebe über spirituelle Energien, übernatürliche Erscheinungen oder schamanische Handlungsweisen. Ab und zu beteiligt sich Corinna an diesen Gesprächen, bekundet allerdings auch freimütig ihr fortwährendes Unbehagen bei dem „Gespensterkram“. Obwohl ich ihr letztes Jahr bei den ersten privaten Gesprächen von meinem hellsichtigen Zug erzählt habe. Einmal, auf Sabines Nachfragen, bestätigt Corinna verlegen, ich hätte gelegentlich Vorkommnisse angedeutet, die wenig später eingetreten sind. Und dass diese Fähigkeit uns gute Dienste erwiesen hat. 
 
Wenn allerdings die Rede auf meinen schamanischen Workshop in San Francisco kommt, wird Corinna schnell einsilbig, verzieht sich ins Bad oder unter die Hantelmaschine in Monas Zimmer. 
 
„Normalen“ Menschen gegenüber spreche ich lediglich von meiner „Intuition“, die sehr ausgeprägt und zuverlässig sei. Nur wenigen, ehrlich interessierten Eingeweihten wie Mona und Sabine gegenüber bekenne ich mich zu meiner unsichtbaren Begleiterin Cassandra und ihren hilfreichen Fähigkeiten. Gelegentlich kommt Sabine samstags nachmittags zu einem Mini-Workshop, um das Aura-Sehen oder einzelne schamanische Arbeitsweisen zu besprechen und zu üben.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Corinna kann sehr überzeugend sein. 
 
Schließlich hat sie uns beide und die Wochenendabende. Dann lockert sich ihr Verständnis von Dienstgeheimnis. Daheim ist nicht „im Dienst“. Sie bespricht mit uns – streng vertraulich – den einen oder anderen ihrer laufenden Fälle. Frei von kriminalistischer oder politischer Korrektheit, ohne Zeitdruck mit zwei ansatzweise Fachkundigen über einen Fall zu reden, findet sie hilfreich. Gelegentlich regen unsere Fragen und Anmerkungen sie zu verwertbaren, weiterführenden Überlegungen und Entscheidungen an.
 
Mona steigt bemerkenswert aufmerksam, sachbezogen und ideenreich ein. In das Tatgeschehen, die Entwicklung von Täterpersönlichkeiten und Aufklärungsansätzen. Mammi freut es immer mehr. Weil Mona sonst selten eine Gelegenheit auslässt, über ihre leidvolle Kindheit und Jugend zu nörgeln, die vom abartigen Beruf der Mutter geprägt waren. 
 

 
 
Für mich zählen diese Abende zum Schönsten an den Wochenenden. Die Bewältigung des Schuster-Dramas sowie unser privater Umgang seitdem haben mein Interesse für Corinnas Arbeit befördert. Dank der Erfahrungen als Zufallsheld in San Francisco ist mein Sachverstand bezüglich kriminalistischer Denk- und Arbeitsweisen zusätzlich gewachsen. Für die Beschäftigung mit entsprechenden Themen bin ich leicht zu haben. Hinzu kommt ein beachtlicher emotionaler Gewinn. 
 
Regelmäßig während unserer Krimi-Abende tritt eine andere Corinna in den Vordergrund; wach, selbstironisch, diskussionsfreudig und leidenschaftlich im Vertreten ihrer Standpunkte. Mich erfüllt ihre innere Verwandlung oft mit Freude und Staunen, sogar mit einem Tick Stolz auf „meine“ Hauptkommissarin und ihre Arbeit. Selbst Mona bemerkte einmal erfreut, Mammi sieht jünger, „irgendwie mädchenhaft“ aus, wenn sie voll bei der Sache ist.
 
Während dieser Gespräche kann ich mir Corinna gut als Chefin oder Kollegin vorstellen. Mit ihr würde ich gern, wenn auch nicht immer einvernehmlich, zusammenarbeiten. Die Arbeitsmittel und Machtsymbole ihrer Polizeibehörde haben zusätzlich etwas Reizvolles. 
 
Oder vielleicht doch nicht. Wenn man bedenkt, wie unerfreulich und kräftezehrend der Kleinkrieg innerhalb des eigenen Ladens sein kann. Um diesen Teil ihrer Arbeit beneide ich Corinna nicht. 
 
Meine Stärken als Hobbykriminalist liegen auf anderen Gebieten. 
 
Insgesamt bin ich zufrieden, wie ich bin. Und gut – bilde ich mir ein. 
 
Vor allem bin ich unabhängig. 
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Samstag Abend. Vor dem Fenster grauer, regnerischer Aprilanfang. In der Küche Beseitigen der Spuren des Abendessens. Corinna, gegen die geschlossene Küchentür gelehnt: 
 
„Leute, wenn das morgen weiter so pisst, habe ich keine Lust, nach Bingen zu fahren. Was meint ihr?“
 
Mona hält dagegen: 
 
„Die Rhein-Promenade im Regen – das wäre zumindest origineller als Rumbummeln zwischen Scharen zwanghafter Sonnenanbeter.“ 
 
„Mal sehn, vielleicht wird es morgen Vormittag besser?“ 
 
Mein geistreicher Beitrag zur Debatte.
 
Mona bleibt unverdrossen. 
 
„Von mir aus können wir auch im Regen wegfahren. Vielleicht nur bis Hochheim. Dort laufen wir ein Stück durch die Weinberge und gehen anschließend Essen. Das wäre doch was, oder?“
 
Corinna bietet als Kompromiss an: 
 
„Lass uns das morgen klären. Muss jemand jetzt ins Bad? Ich sehe, das ist nicht der Fall; ich melde mich ab.“
 
Mona gibt sich großmütig. 
 
„Mach mal. Aber bis zur Tagesschau bist Du fertig, Mammi, okay?“ 
 
„Gönn mir die Ruhe, Mona.“ 
 
„Jawohl, Frau Kommissarin. Los, Berkamp; ich spüle, Du trocknest ab. Das Verbrechen wartet nicht.“ 
 
Wenn Wünsche so leicht zu erfüllen sind.
 

 
 
Gegen halbneun hocken wir im Wohnzimmer. Sitzordnung wie gewohnt. Corinna trinkt einen Schluck Tee, blickt missmutig drein. 
 
„Leute, Vorwarnung: Das Ding setzt mir zu, gefühlsmäßig.“
 
Arbeit der fiesen Sorte, ergänzt sie.
 
„Wir sind Kummer gewöhnt,“ meint Mona. „Also, wir hören!“
 
Corinna berichtet aus dem Kopf, ohne dienstliche Unterlagen.
 
„Teil meines Berufsschicksals: Ich komme von den Huren nicht los.“ 
 
Zwischenruf der Tochter in kläglichem Tonfall: 
 
„Oh nein! Mein Kindheits-Trauma!“
 
Corinna schaut sie überrascht an. 
 
„Was, Du? Was hast denn Du mit ...“
 
Na klar! Daran will sie sich nicht erinnern; so klar wie Ziegenmilch.
 
„Hannover, Mammi, meine Konfirmation. Schon vergessen?“
 
„Ach, Gott nein! Jetzt kommt die alte Geschichte wieder hoch.“
 
„Hin und wieder muss das sein, erst recht wenn Du von Huren redest.“
 
„Mona, wie oft habe ich dir gesagt, es hat mir leid getan ...?“
 
„Ja, ja, ... hinterher.“ 
 
Mona schaut betrübt vor sich hin.
 
„Erzähl, Mona, was war in Hannover?,“ bitte ich.
 
Sie zieht ihre Knie näher, legt Arme und Kinn darauf, spricht mit gepresster Stimme:
 
„Ganz einfach, Berkamp, meine Konfirmation. Wie lange ist das jetzt her, Mammi? Dreizehn Jahre? Egal. Ich war zwölf und hab mich unheimlich auf die anschließende Feier gefreut. ... richtig mit Familie.“
 
„Hach ja,“ stöhnt Corinna dazwischen und verdreht die Augen.
 
Mona fährt um so entschlossener fort. 
 
„Stimmt doch auch. Du willst das nicht hören, logisch.“
 
Bei anderen Familien, das waren mehr Leute, und die kamen alle. 
 
„Aber bei mir? Opa Erwin, Mammis Bullenvater, ...” 
 
„Mona, bitte!,“ unterbricht Corinna.
 

 
 
„Wieso, dein Vater Hauptwachtmeister. Der ist schon tot, Berkamp, damals lebte er noch, logisch.“ 
 
Typisch; für zwei Stunden Familientratsch fährt er nicht von Frankfurt nach Hannover. Mammi hat dort im Ersten Polizeirevier gearbeitet.
 
„Da war ich gerade Oberkommissarin geworden,“ unterbricht Corinna.
 
Dazu Mona rechthaberisch: 
 
„Weil Du weg wolltest von deinem herrschsüchtigen Vater.“
 
„Iwo, Mona, die hatten Nachwuchsmangel und boten Frauen im Polizeidienst mehr Möglichkeiten als in Hessen.“ 
 
„Egal, also Opa kam nicht. Wir waren draußen in einem Gasthaus im Grünen, weiß nicht mehr, weiter weg hinter dem Fußballstadion.“ 
 
Onkel Bernhard und Tante Waltraut samt Benjamin; der war gerade ein Jahr alt, ungefähr. Und Mammi. Mona hatte sich sehr gefreut, alles wegen ihr. Gerade als das Essen aufgetragen wird, geht Corinnas Piepser los, wie im Fernsehkrimi. Handys hatten die noch nicht.
 

 
 
„Ach ja, jetzt weiß ich es wieder. Da war eine tote Frau aus der Leine gefischt worden. Die zweite ermordete Prostituierte innerhalb eines Jahres. Für mich die erste Mitarbeit in einer Sonderkommission.“
 
„Trotzdem. Weg warst Du. Onkel Bernhard lief die ganze Zeit mit Benjamin draußen hin- und her, weil der dauernd geschrieen hat.“
 
„Der kriegte gerade die ersten Zähne.“
 
„Kann sein. Jedenfalls, ich saß da rum mit Tante Waltraut. Die ist nett. Aber ich kann mit der nicht viel anfangen, so klein und rund wie die ist, damals schon. Ich als zwölfjähriges Mädchen?“
 
Mona schaut leer vor sich hin, ihre Augen beginnen zu glänzen.
 
„Das war nicht schön. Ich habe die ganze Zeit gewartet, keiner hat richtig gegessen.“ 
 
Am Nachmittag wollte Onkel Bernhard heim in die Lüneburger Heide. War nichts mit gemütlich Zusammensitzen bei Kaffee und Kuchen.
 
Mona atmet stöhnend aus, stellt schließlich schulterzuckend fest: 
 
„Vorbei. Trotzdem, mir kommt es wie gestern vor.“
 

 
 
Während sie mich früher kaum berührt haben, gehen mir derartige Geschichten seit einigen Jahren gefühlsmäßig nah. Mag sein, dass meine regelmäßigen Meditationen Spuren in meinem Empfinden hinterlassen. Meine bildliche Vorstellungskraft war schon immer sehr ausgeprägt. Ich sehe das Mona-Mädchen mit traurigem Blick vor halbleeren Tellern und einigen Schüsseln förmlich neben mir sitzen, rieche die abgestandenen Essensreste; und gebe mir Mühe, den Kloß im Hals wegzuschlucken. 
 
Corinna unterbricht die einsetzende Stille nachdenklich. 
 
„Klar, für ein Mädchen wie dich an so einem Tag. Ist ja doch etwas Besonderes, einmalig. Was soll ich sagen, Mona?“
 
Die lehnt sich wieder zurück gegen das Seitenpolster, schiebt die Füße ein Stück von sich weg und beendet das Thema nach Sekunden des Schweigens:
 
„Lass gut sein. Jetzt kennt Berkamp die Geschichte, das reicht mir.“
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„Du bist dran, Mammi. Lass uns deinen Fall lösen. Was liegt vor?“
 
Corinna sammelt ihre Gedanken. 
 
„Okay, ihr beiden?! Dienstliche Verschwiegenheit. Der Fall betriff eine Dame mit Hochrisiko-Beruf, im Amtsdeutsch eine Sex-Arbeiterin.“
 
„Ist sie tot?“
 
„Nein, Mona, sie hat überlebt. Ob es ein Glück ist, muss sich erst noch zeigen.“
 
„Was ist geschehen?,“ frage ich.
 
„Das ist weitgehend unklar. Die Kollegin Conrad führt die Ermittlungen, Vera Conrad.“ 
 
Sie war vor Corinna am Tatort, vorgestern, Donnerstag Abend. Ein Schlafzimmer in einer Wohnung in einem kleinen Haus in der Römerstadt. Ihr Freund hat das Opfer gefunden. Gefesselt, geknebelt und blutend, die Kleider vom Leib geschlitzt, mit Kreuz- und Querschnitten im Genitalbereich und Säure-Verätzungen auf den Brüsten.
 
„Ääch nein! Widerlich!,“ tönt Mona entsetzt. 
 
Ich: „Mann, wie fies.“ 
 
Hinweise, wer es angetan hat, gibt es noch nicht.
 

 
 
„Und sie? Was sagt die Frau, wie es geschehen ist?“
 
„Noch mal. Wir wissen es nicht. Noch nicht. Als wir kamen, war der Rettungswagen mit ihr bereits abgefahren.“ 
 
„Das ist die Prostituierte, die Du vorhin meintest?,“ frage ich.
 
Ja. Im Schlafzimmer fanden sich eine Peitsche, stoffbezogene Handschellen, schwarze Spitzen-Unterwäsche, Strapse, Ledermaske. Aus dem Waschbecken im Bad wurden Männerhaare sichergestellt.
 
„Deswegen muss sie keine Prostituierte sein,“ denkt Mona laut. „Vielleicht war das ihre private Leidenschaft.“ 
 
„Möglich. Aber dafür wirkten die Sex-Sachen zu aufwendig.“
 
„Dieser Freund, ist das ihr Zuhälter?,“ fragt Mona. „Habt ihr eine ungefähre Tatzeit? Wo war der Kerl währenddessen?“ 
 
„Halt, Mona, der Reihe nach: Zuhälter? Wir schließen es nicht aus. Die Frau ist Russin. Aber vielleicht galt der Angriff letztlich ihm.“
 
„Wieso? Ach, Du meinst ... pah, das ist übel!,“ bemerkt Mona entgeistert. Die Frau verstümmeln, um ihm zu schaden.
 

 
 
„In Mafia-Kreisen nicht unüblich,“ stellt Corinna fest. „Bis jetzt nichts als eine Vermutung. Falls sie für ihn anschafft, wäre er ein gutbürgerlicher Kontaktvermittler. Mein Gefühl sagt: Eher unwahrscheinlich.“ 
 
Der Mann ist Russlanddeutscher, macht einen gebildeten, soliden Eindruck. Arbeitet als Software-Entwickler in einer kleinen Firma im Westend. Als Täter kommt er nicht in Frage. Die Frau ist mittags gegen drei nach Hause gekommen. Zu der Zeit saß ihr Freund in Auftragsverhandlungen im schwäbischen Waldorf. Felsenfestes Alibi.
 
Monas steigt immer angeregter ein. 
 
„Wie geht der mit dem Beruf seiner Freundin um? Ich als Mann ... ich könnte mir nicht vorstellen, so eine Frau oder Freundin zu haben.“ 
 
Corinna beweist große Geduld mit Monas Unterbrechungen und bleibt bei ihrer sachlichen Berichterstattung.
 
„Ich habe ihn nur vorläufig gesprochen. Der Mann wirkte erschüttert und verstört. Dass seine Freundin anschaffen geht, weist er entschieden zurück. Er sagt, sie sei Ärztin, hätte Frühschicht gehabt.“
 

 
 
Oder er will sie schützen, biete ich an. Dann sagt er so etwas. Abgesehen davon: So selten ist das nicht. Für einen Hungerlohn als Ärztin in Russland schuften oder hier dickes Geld machen für erotische Gesundheitsdienste – das ist für viele Frauen verlockend, trotz guter Berufsausbildung.
 
„Das ist uns bewusst, Robert. Als Ärztin versteht sie etwas vom männlichen Körper und seinen empfindlichen Stellen. Beste Voraussetzungen für eine erfolgreiche Karriere als Sado-Maso-Domina.“
 
Die Frau wurde bislang nicht auffällig, lebt legal hier, hat seit acht Jahren die deutsche Staatsbürgerschaft, keine Vorstrafen.
 
„Und nun? Was macht sie jetzt“?
 
Seit gestern wird sie in Königstein in einer privaten Klinik für plastische Chirurgie und Hauttransplantation behandelt und strikt abgeschirmt.
 
Corinna verzieht den Mund. 
 
„Wir hoffen, dass wir sie bald befragen können. Wir brauchen Hinweise auf den Täter und das Tatgeschehen.“ 
 
Sadistische Sexualtäter steigern sich fast immer. Das nächste Opfer könnte Schlimmeres erleiden als die einschlägigen Verletzungen.
 
Etwas verlegen fügt sie hinzu: 
 
„Zunächst werten wir Spuren aus; Fingerabdrücke, Telefonkontakte. Sehr mühsam; der Tatort wurde durch massig Fremdspuren verunreinigt; die Rettungsdienstler, zwei Streifenkollegen, der Freund. Wenn die Haare im Abfluss zu einer Person in unseren Dateien passen, hilft das weiter. Braucht aber alles seine Zeit.“
 
Unsere Anmerkungen springen hin und her. 
 
„Wer macht so etwas?,“ überlegt Corinna. „Und warum; das sind die Schlüsselfragen.“ 
 
Eine Frau derart gezielt zurichten?! Trotzdem, gesteht Corinna, hält sich ihr Mitgefühl in Grenzen. Sonst kann sie nicht unvoreingenommen ermitteln. Erst mal ist der Neskovaja alles Gute für die ärztliche Behandlung zu wünschen. Das hat die Frau verdient, egal, woher das Geld dafür kommt. Die Privatklinik gilt als führend bei der Hauterneuerung. 
 

 
 
Etwas klickt in meinem Kopf.
 
„Halt, Corinna, wie heißt die Frau?“
 
„Neskovaja. Gebürtige Russin. Mit Vornamen Tatjana. Warum?“
 
Die kenne ich.
 
Mona ruckt in erheiterter Verwunderung empor.
 
„Berkamp, Du! Das ist krass! ... Obwohl, nicht völlig überraschend. Wenn man bedenkt, was Du dir von Mammi gefallen lässt ...“
 
„Stimmt. Oder von meiner herrschsüchtigen Tochter.“
 
Corinna greift neben sich, hebt vom Teppich Schreibbrett und Kugelschreiber auf, beginnt, sich Notizen zu machen. 
 
„Noch mal; die Frau? Russin, Mitte Dreißig, gut gebaute Figur, braungoldene, kurze Haare, frisches Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem herzförmigen Mund ....“
 
Der Kugelschreiber verharrt in Schreibstellung über dem Papier. 
 
„Ja, Robert, das passt; ich schätze, das ist sie. Zumindest nach den zwei Bildern, die ich gesehen habe, in ihrem Ausweis und im Schlafzimmer. Wie gesagt, sie selbst war auf dem Weg in die Klinik. Woher kennst Du sie?“
 

 
 
„Ich bin ihr mal begegnet ... im vorigen Sommer.“ 
 
In der Orthopädischen Abteilung im Nordwest-Krankenhaus. Sie war dort Assistenzärztin. Als ich Oberkommissar Schuster besucht habe. Wir haben kurz miteinander gesprochen, vor seinem Zimmer.
 
„Also doch Ärztin. Das könnte hilfreich sein.“
 
„Ja klar. Sie hat mich auf Schusters Muskelhormone hingewiesen. Die Frau war nett ... und sah gut aus.“
 
„Das konntest Du Fachmann sofort erkennen?“ 
 
Typische Mona-Frage.
 
„Im Arztkittel natürlich. Was da drunter war, ließ sich nur ahnen.“
 
„Und schon hat sie dich auf ihres privaten Folterbett eingeladen?“ 
 
„Mona, Robert, bitte, hört auf damit. Bleibt bei der Sache.“ 
 

 
 
Der Name der Frau und die Erinnerung an unser Gespräch geben Corinna Mitteilungen ein Gesicht und meiner Aufmerksamkeit einen zusätzlichen Schub. Vor meinem inneren Auge entsteht ein Sekundenfilm über den Ablauf des Geschehens im Schlafzimmer. Der an mehreren Stellen hakt, Fragen aufwirft.
 
„Wie war die Frau gefesselt, Corinna?“
 
Den Blick auf das Notizbrett gerichtet antwortet sie holperig. 
 
„Müssen wir ... klären. Mit ihren ... Sex-Handschellen, nehme ich an.“
 
„Hat deine Kollegin Conrad das nicht festgestellt?“
 
„Robert, wir sind auch nur Menschen. Manche Verbrechen gehen einem mehr ans Gemüt als andere.“ 
 
Kannst du unberührt bleiben, wenn du an diese Art Tatort kommst? Zumal als Frau. Außerdem kümmert sich die Kriminaltechnik um diese Dinge. Nebenbei, was für das Tatgeschehen wichtig ist, springt nicht sofort ins Auge. 
 
Das zeigt auch unser Gespräch.
 

 
 
Mona hängt eigenen Gedanken nach, sagt unvermittelt: 
 
„Krankenhausärztin stelle ich mir als harten, mäßig bezahlten Job vor.“
 
Könnte das nicht ein Grund sein, sich eine einträgliche Nebenbeschäftigung zuzulegen? Dann kommen ihr Zweifel. Wahrscheinlich sind die Arbeitszeiten in der Klinik sehr unregelmäßig. Obendrein Bereitschaftsdienst. Wenn die Frau nach Hause kommt, ist sie fix und fertig. Das passt schlecht zum Job einer Sex-Domina. Wie lange gehen solche Treffen? Wann haben ihre Kunden Zeit? 
 
„Noch mal, Mona: Ihr Freund – der Mann heißt Bucharin – wirkte ehrlich überrascht und fand die Unterstellung beleidigend.“ 
 
Seine Freundin hätte niemals als Prostituierte gearbeitet, schon gar nicht als Domina. 
 
Das Sex-Thema scheint Monas Phantasie zu beflügeln. Vielleicht ist der Freund zu gutgläubig, findet sie. Schließlich hätten Frauen großes Geschick, ihren Männern etwas vorzuspielen oder zu verheimlichen. Der Job als Sex-Domina sei ohnehin leichter mit dem Gewissen zu vereinbaren. Denn gewöhnlicher Geschlechtsverkehr gehört normalerweise nicht zu der Betätigung; oder? Und wieso muss das ein männlicher Kunde gewesen sein? Gibt es keine Frauen, die derartige Sex-Dienste in Anspruch nehmen? Also müsste das K 11 auch eine Täterin in Betracht ziehen.
 
Corinna nickt und schreibt auf ihrem Klemmbrett.
 

 
 
Monas Hinweise bringen mich auf einen anderen Gedanken.
 
„Die Verletzungen erscheinen mir ungewöhnlich. Auf das Ausleben einer Lustphantasie deutet das nicht hin, oder?“ 
 
„Schwer zu sagen. Kollegin Conrad kennt sich aus mit solchen Taten. Sie schließt ein perverses, aber verunglücktes Sexspiel weitgehend aus. Für uns spricht die Tatausführung für gezielt, vorsätzliche Gewalt gegen die Frau.“
 
Also planvolles Vorgehen. 
 
Wie ist der Täter in die Wohnung gelangt?
 
„Auch da, Robert, Fehlanzeige. Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen.“
 
Demnach hat sie dem Täter die Tür geöffnet. Und hat ihn gekannt. Das wiederum spricht für einen Kunden, führt Mona den Gedanken weiter.
 
„Nein, Schatz,“ gibt Corinna zurück. 
 
„Es kann eine fremde Person gewesen sein. Erinnert euch, wie leicht mich Harkötter damals an meiner Wohnungstür überwältigt hat, weil ich arglos geöffnet habe.“ 
 
Es freut sie sichtlich, wie angeregt sich Mona am Nachdenken über ihre Polizeiarbeit beteiligt.
 

 
 
Zwei Notizen später sieht Corinna mich auffordernd an. 
 
„Na, so still. Was denkst Du, Robert?“ 
 
„Noch mal einen Schritt zurück, okay? Fest steht nur, es gab den Angriff. Der war keine Gelegenheitstat, sondern geplant. Und er galt bewusst der Frau. Der Täter hat also eine Art Beziehung zu dieser Person, und sei es nur im Kopf.“
 
Für ein harmloses Sex-Spiel bringt man keine Säure mit. Wurde ein Fläschchen, ein Glas oder etwas Ähnliches mit Säure gefunden, vielleicht im Bad? Bevor ich anfange, Sex-Kunden, vielleicht auch Sex-Kundinnen aufzutreiben, probiere ich es mit einfacher Logik. Was ist, wenn der Freund die Wahrheit sagt? Wenn die Frau wirklich nur als Ärztin tätig ist?
 
Corinna nickt langsam.
 
„Das hieße, jemand will uns bewusst auf eine falsche Fährte locken.“
 
„Berkamp, Du meinst ...“ überlegt Mona, „andersrum. Dann müsste der Täter die Sex-Spielsachen mitgebracht und ausgebreitet haben, damit es aussieht als ob ...“
 
„Eben. Corinna, schaut euch die Sachen genau an. Vielleicht erkennt man, ob sie häufig benutzt worden sind.“
 

 
 
Während ich spreche kommt eine weitere Idee dazu.
 
„Noch etwas. Das Handwerkszeug solcher Damen. Habt ihr größere Mengen Kondome und Kleenex-Tücher gefunden?“
 
Corinna schlägt überrascht mit der flachen Hand auf ihr Schreibbrett.
 
„Hallo! Das ist ein guter Gedanke, echt gut. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir gehen dem nach. Und der Herkunft der Säure.“
 
Sie hebt das Clipbord an und schreibt wieder.
 
Mona wartet eine Weile, ehe sie sich vergewissert: 
 
„Oh Mann, jemand will ein Sex-Ding vortäuschen, hat aber nicht daran gedacht, dass dazu ein satter Vorrat Kondome gehört? Auf den ersten Blick eine klare Sache. Aber wenn man genauer hinschaut ... das Chaos wird immer größer.“
 
„Schatz, das ist am Anfang immer so. Aber mit Geduld, guter Technik und klugen Mitdenkern bringen wir Licht ins Dunkel.“
 

 
 
„Na super. Also Mammi, an die Arbeit. Spart euch die Suche nach Kunden. Euer Täter ist ein hintertriebenes Dreckschwein.“
 
Corinna schaut auf ihre schmale Armbanduhr und lässt das Schreibbrett auf den Teppich fallen. 
 
„Ihr Lieben, wisst ihr, wie spät es ist? Für heute reicht ’s. Es war mir wie immer ein Vergnügen. Danke für die Anregungen. Montag ist auch noch ein Tag. Wer kocht morgen? Mona, an sich bist Du ...“
 
Schon überredet, bestätigt die. Es gibt Fisch mit Blumenkohl; keine Widerrede. Bei schönem Wetter in Bingen mit Blick auf den Rhein.
 
Erfolgreiche Kriminalisten sollten schließlich öfter mal über den Tellerrand hinausschauen.
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Wettschulden sind Ehrenschulden. 
 
Vor einem halben Jahr hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir das vorhersagt. Jetzt wasche ich mit gelassener Sorgfalt an jedem zweiten Montag – handwarm mit Schonwaschmittel – Damenunterwäsche, BHs, Panties und hänge sie zum Trocknen auf. Während der Viertelstunde brechen meine Gedanken regelmäßig in die freie Wildbahn aus und kehren mit netten Geschichten zurück. 
 
Dennoch, meine Montage sind „grauer“ als früher. Sie beginnen zwar geschäftig, oft auch vergnüglich. Ich habe mir angewöhnt, meinen beiden Herzblättern das Frühstück zu bereiten. Zwischendurch feuere ich sie mit albernen Sprüchen an, ihre Betten rechtzeitig zur Ergreifung der Arbeitswelt zu verlassen und erträglich laut um die Dusche zu streiten.
 
Sind sie schließlich für die nächsten fünf Tage abgezwitschert, fühlt sich die Wohnung farbloser an. Dann hocke ich erst ein wenig missmutig und unschlüssig in der Küche herum. Die Aussicht auf die eine oder andere Nachmittagssitzung mit Coaching-Kunden hellt meine Stimmung zwar auf. Doch gelegentlich beschleicht mich ein verstörender Gedanke. Wenn das so weitergeht, verwandeln mich meine beiden Frauen mit süßem Lächeln in einen wohlerzogenen Hausmann, jede Woche etwas mehr. 
 
Nach dem Beseitigen der Frühstücksspuren verbringe ich den Vormittag mit Aufräumtätigkeiten und fälligen Hausarbeiten. 
 

 
 
Heute kreisen meine Gedanken hartnäckig um Frau Dr. Neskovaja. 
 
Ich erinnere mich gut an die damalige Begegnung im Nordwest-Krankenhaus. Dass inzwischen eine Ärztin aus Russland hier bei uns arbeiten kann, fand ich erfreulich. Und jetzt?! Mit ihrer Figur ist die Frau bestimmt eine Wucht in schwarzen Dessous. Aber als Prostituierte kann ich sie mir einfach nicht vorstellen. Dafür war ihre ganze Ausstrahlung damals zu „ärztlich“, ihr Blick zu „lieb“. 
 
Tolle Begründung; ich weiß. 
 
Hey, das ist die Antwort! 
 
Gegen ein allzu braves Hausmannsdasein lässt sich etwas tun.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Kleine Einführung in die für mich faszinierendste Sache der Welt. Nachdem er und seine Kumpels mit dem Abschlachten von Indianersippen und Siedlerfamilien sowie dem Plündern ausgedehnter Waldgebiete für den Bau der Union-Pacific-Eisenbahn im Westen der USA ein riesiges Vermögen zusammengeraubt hatte, gründete Leland Stanford – zum Gedenken an seinen früh verstorbenen Sohn und aus Reue über seine Missetaten – im kalifornischen Palo Alto, etwa dreißig Kilometer südlich von San Francisco, in den 1890-er Jahren eine private Universität. Heute genießt die Stanford-University einen hervorragenden Ruf auf Gebieten wie Medizin, Mathematik oder Verhaltenswissenschaften. 
 
Nur in Fachkreisen bekannt ist das „Stanford Research Institute“.
 
Von Mitte 1970 an wurde dort fast zwanzig Jahre lang „Remote Viewing“ entwickelt und angewendet. Das heißt soviel wie „Sehen auf Entfernung“, wurde vom Nachrichtendienst CIA finanziert und unterlag strenger Geheimhaltung. 
 
Was dabei getan wurde, klingt für normale Ohren reichlich verrückt.
 
Ohne ihre Arbeitszimmer in Menlo Park zu verlassen, haben die Mitarbeiter, hervorragende Wissenschaftler und ein paar Hochkreative, allein mit Gedankenkraft irre Sachen vollbracht. Unter anderem haben sie gegnerische Gebäude und unterirdische, militärischen Anlagen, etwa in Russland oder China, erfolgreich „ausspioniert“. Sogar U-Boote unter Wasser und Flugzeug-Wracks im afrikanischen Dschungel geortet. Ohne Hilfsmittel wie Internet, Sattelitenbilder oder Abhörtechnik. Allein mit der Bewusstseinsenergie ihres Kopfes.
 
Mehrere Jahre nach dem Ende des Projekts wurde die Geheimhaltung gelockert. Einzelne der früheren Mitarbeiter haben Berichte über ihre Erfahrungen und Arbeitsmethoden veröffentlicht und ihr Wissen in Workshops vermittelt. Joseph McMoneagles Handbücher habe ich geradezu verschlungen. 
 
Wohl nicht zufällig. Im Alter von acht Jahren erlebte ich nach einer lebensrettenden Operation immer wieder hellsichtige Augenblicke. Während der Pubertät erschien mir eines Nachts ein „höheres“ Energiewesen namens Cassandra. Seitdem steht sie mir mit Rat und Schutz zur Seite. Wie gesagt, ich spreche nur mit wenigen Menschen darüber. Die Welt übersinnlicher Kräfte ist für mich eine Wirklichkeit. Keine Sache des Glaubens, sondern Gewissheit. 
 

 
 
Bei meiner letzten Reise nach San Francisco – bei der ich unverhofft die Entführung der kleinen Janey verhindert habe – war ich Trainer für „Remote Viewing“ in einem Schamanen-Workshop. Im Alltag betreibe ich RV eher unregelmäßig und weniger gründlich als damals die Leute in Stanford. Man braucht dazu ungestörte Ruhe und ein lohnendes Ziel. Und folgt einer festgelegten Vorgehensweise. Wenn der Kopf bereit ist, wähle ich mein Ziel und schicke meine Bewusstseinskraft auf die Reise ins Universum. 
 
Nach einer Weile erwartungsvoller Aufmerksamkeit flackern erste Empfindungen und Bildbruchstücke hinter der Stirn auf. Beim dritten oder vierten Anlauf gewinnt das Ziel Form, eine Landschaft, ein Berg oder ein Gebäude. Ich rieche die Luft, höre Hintergrundgeräusche, spüre, ob es dort warm oder kalt ist. Nebenbei schreibe ich auf ein Blatt Papier, was ich sehe, höre und fühle. Skizziere mit einem Bleistift, was ich sehe. 
 
Aus Selbstachtung und Ehrfurcht vor dieser wunderbaren Fähigkeit mogele ich nicht. Manchmal bin ich überrascht von der hohen Zuverlässigkeit der Ergebnisse. An anderen Tagen kriege ich so gut wie keine brauchbaren Eingebungen zustande, nur einen kleinen Teil des Ziels oder ein ganz falsches Bild. Den Stanford-Leuten ging es ähnlich.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Den Ort des Ziels zu kennen erleichtert das „Remote Viewing“. Corinna nach Frau Dr. Neskovajas Adresse zu fragen war mir nicht in den Sinn gekommen. Im Telefonbuch findet sich kein Eintrag dazu.
 
Probieren wir, ob es auch ohne Adresse etwas bringt. 
 
Ich ziehe den violetten Vorhang in Monas Zimmer zu und lasse mich in der Kniehocke auf der Dojo-Matte nieder; erwartungsvoll, beinahe aufgeregt. Nach mehreren Minuten beständigen Atmens wird es ruhiger in meinem Kopf. Zunächst tauchen immer wieder Mona-Eindrücke auf; Bildfetzen ihres Gesichts und Schnipsel mit Sprach- oder Lachtönen. Ich atme gezielt Energie in mein Drittes Auge, bis es still wird in mir.
 
„Cassandra, I need your help“ (ich brauche deine Hilfe).
 
Prompt erhalte ich die vertrauten Antworten. Ein kreisendes Druckgefühl oberhalb meiner Augenbrauen, tief-dunkelblaue Augen, die vor meiner Stirn erscheinen. Wir sprechen immer Englisch miteinander.
 
Cassandra: „I am here. What do you want?“  
 
„Bitte führe mein Drittes Auge beim RV).
 
Cassandra: „You got it. Please name your target?”  
 
„Lass mich sehen, was Dr. Neskovaja am vergangenen Donnerstag nachmittags in ihrer Wohnung zugestoßen ist.“
 
Cassandra: „Be patient. Trust me.“
 
Beinahe schlagartig erfasst mich ein Schwindelgefühl. 
 
Als würde ich ohnmächtig. 
 
Ich breche den Vorgang erschrocken ab, atme tief, überlege. Das Ohnmachtgefühl kann vom Ziel herkommen. Das wäre es ein Hinweis auf das, was der Ärztin geschah. Es braucht einige Übung, solche scheinbar nebensächlichen Empfindungen zu erfassen und zu beachten. Sie können wertvolle Anhaltspunkte liefern. Nach einer Pause tiefen Atmens wiederhole den geistigen Anflug auf das Ziel.
 

 
 
„Remote Viewing“ liefert keine Bilder, die klar und vollständig wie Fotos oder Fernsehen erscheinen. Nur ganz selten springen sofort erkennbare Bildausschnitte ins Bewusstsein. Mit Übung lernt der Kopf, in dem inneren Rauschen Linien und Flächen zu erkennen oder Vorder- und Hintergrund zu unterscheiden. In der Wiederholung fügen sich Umrissen zu Gestalten zusammen. Das erfordert Geduld und gelassenes Vertrauen auf die Energieleistung des Kopfes. 
 
„Bitte zeige erneut, was ist Frau Dr. Neskovaja am vergangenen Donnerstag in ihrer Wohnung zugestoßen?.“ 
 
Kaum ist der Satz in Gedanken beendet, höre ich in mir einen lauten, hellen, aber tonlosen Schrei – wie in Entsetzen, Panik oder Todesangst. Mir ist, als zieht mich eine unsichtbare Kraft ruckartig zurück, weg vom Ort des Geschehens. Einen Augenblick später merke ich, das Atmen fällt mir ungewöhnlich schwer; die Handflächen sind schweißnass.
 
Die Verbindung zum Ziel ist abgerissen. 
 
Aber der Nachklang des Schreis und Spuren der panischen Angst schwingen weiter in mir. Ich lasse die Augen geschlossen, atme mehrmals tief durch.
 
„Danke, Cassandra. Bitte noch einmal, ganz vorsichtig.“
 
Sofort ertönt wieder dieser Schrei, gut hörbar und dennoch tonlos. Sekunden später treten schräg verlaufende, rote Linien hervor. Ihr Untergrund wird hellgelb, hautfarbig beige. 
 
Ein inneres Wissen bestätigt: Haut und darauf Blut; das kann nur Blut sein. 
 
Zum Neubeginn muss man den vorigen Bildeindruck möglichst vollständig löschen. Dazu bewege ich eine Art geistigen Scheibenwischer quer über meinen inneren Bildschirm. 
 
„Bitte schau erneut hin, jetzt mit mehr Abstand.“
 
Mehrere ungewisse Sekunden. Dann erkenne ich etwas Hellgraues, das sich nach und nach als zwei breite, silbern glänzende Bögen abzeichnet. Dazu kommt mir das Wort Füße in den Sinn. Deren Umrisse erscheinen rechts unter den silbergrauen Bögen. Fußfesseln?
 
Pah, das ist beachtlich. 
 
Und anstrengend. 
 
Wieder das vorige Bild löschen; atmen. 
 
„Thank you. Bitte bewege dich höher.” 
 
Sogleich erscheinen wieder die rot verlaufenden, blutigen Bahnen. 
 
Ich weiß nicht, wie diese Eindrücke entstehen. Jedenfalls denke ich unvermittelt: Das Zimmer muss abgedunkelt sein, die Vorhänge sind geschlossen. Zusätzlich spüre ich mit Gewissheit. Da ist nur eine Person, die Frau, anwesend. Begleitet von der Empfindung, dass die Frau statt auf einem Bett schräg in einem sesselähnlichen Stuhl liegt.
 
Womöglich ihr Schrei des Erschreckens, als sie zu sich kommt.
 

 
 
Während dieser RV-Sitzungen verliere ich jedes Zeitgefühl; eine Stunde vergeht wie nichts. Erneut atmen und das vorhandene Bild vom geistigen Bildschirm löschen.
 
„Bitte geh zurück zu der Zeit, als die Frau in den Raum kommt.“
 
Augenblicklich ertönt das Wort „Schnell“. 
 
Für mich klingt es wie eine Anweisung oder Aufforderung an eine andere Person. Dann tauchen wieder die Hautbereiche mit den blutigen Linien und dem grauen Band auf.
 
Anders als Meditation verbraucht „Remote Viewing“ große Mengen geistiger Energie. Die Profis damals in Stanford haben deshalb empfohlen, wiederholt kürzere Sitzungen abzuhalten, statt sich zu verausgaben. Sobald man versucht, Ergebnisse herbeizuzwingen, verspannt man sich körperlich und geistig und erreicht das Gegenteil. Obendrein verdirbt man sich die Wertschätzung für dieses außergewöhnliche Bewusstseinswerkzeug.
 
Die Sitzung endet mit gemischten Gefühlen. Wahrscheinlich habe ich zuviel erwartet. Mit Abstand betrachtet erweisen sich die empfangenen Hinweise als recht deutlich, wenn auch reichlich unvollständig. Zumindest beim Lesen ihrer Bücher kann man leicht in Ehrfurcht verfallen, wie locker die Stanford-Leute ihre hervorragenden Ergebnisse zustandegebracht haben. 
 
Zugegeben, ich bin monatelang aus der Übung. Hätte ich mich besser vorbereiten müssen? So sorgfältig bin ich nicht zu Werke gegangen, wie ich es bei einem der früheren Stanford-Mitarbeiter in Alamogordo in New Mexico gelernt habe.
 

 
 
Nach einer derart anstrengenden Energiearbeit gönne ich mir einen Pott Tee und zwei Riegel schwarze Schokolade. Während ich dem Tee beim Ziehen zusehe, sortiere ich die empfangenen Signale.
 
Am Schreibtisch im Arbeitszimmer notiere ich – wie immer mit Datum und Uhrzeit – die wichtigsten Bilder, Töne und Eindrücke aus der Fernsicht-Sitzung. Zwischendurch kommen mir jede Menge weiterführender Fragen in den Sinn, schneller als ich die Stichwörter aufschreiben kann.
 
Wie von selbst stechen zwei Fragen heraus: Was geschah unmittelbar davor? Wie ist Frau Neskovaja in ihr Zimmer gekommen? 
 
Und: Was bedeutet der Ausruf „Schnell“, der mir bemerkenswert beständig im Kopf herumspukt? Ohne erklären zu können warum, bin ich sicher, außer Frau Neskovaja eine andere, weibliche Person gehört zu haben. 
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„Remote Viewing“ verleiht meiner Seele immer wieder Flügel. 
 
Über die Fähigkeit zu verfügen, empfinde ich enorm bereichernd. 
 
Ab und zu suche ich nach Möglichkeiten, damit etwas Nützliches zu tun. Eine Zeitlang habe ich morgens „vorhergesehen“ und notiert, welchen Wert drei DAX-Aktien abends bei Handelsschluss haben werden. Nur zum Üben meiner RV-Kraft. Ich handele nicht mit Aktien. Logisch, dass mich die Aktienkurse am Abend dennoch interessiert haben. In gut 85 Prozent der Fälle lag ich mit geringen Abweichungen richtig. 
 
Wenn ich einmal Feuer gefangen habe, bleibe ich dran an einer Sache. Jetzt reizt es mich herauszufinden, ob zutrifft, was ich auf Entfernung „gesehen“ habe. Weil Frau Neskovaja damals einen netten Eindruck auf mich gemacht hat. Außerdem bekümmert mich, was ihr jetzt angetan wurde. 
 
Am Ende der RV-Nachbereitung steht mein Entschluss. 
 
Im Kopf formen sich bereits Arbeitsschritte für den Nachmittag. In den vergangenen Monaten haben sich nur wenige Coaching-Klienten zu mir verirrt. Folglich habe ich unter der Woche mehr freie Zeit als vor der USA-Reise. Montags, nach den meist üppigen Mahlzeiten des Wochenendes, fällt als Mittagessen bescheidener aus. Ein kerniges Müsli, ein Proteinriegel, dazu Obst und Tee. 
 
Im Telefonbuch von Königstein ist kein Eintrag zu der Klinik zu finden, in die Frau Neskovaja eingeliefert wurde. Auf die Idee, im Internet zu suchen, komme ich nicht. Vor allem, weil ich keine Lust verspürt habe, den Computer mit Netzanschluss zu starten. Zwar besitze ich ein amerikanisches Satelliten-Telefon, behalte es aber nur besonderen Anlässen vor. Ein deutsches Mobiltelefon habe ich nicht – ohne darunter zu leiden; das gibt es tatsächlich! Also fahre ich kurz nach eins auf gut Glück los. 
 
Im zweiten Anlauf.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Beim ersten Verlassen der Wohnung halte ich auf den obersten Stufen des Treppenhauses inne – „warum nicht?“ – und gehe zurück in die Wohnung. Aus dem dafür angeschafften Kleintresor im Schlafzimmerschrank hole ich meine Walther P 99-Pistole nebst dunkelgrauem Schulterhalfter, schnalle es um, ziehe die heißgeliebte, braune Bomberjacke, Marke Avirex, darüber. 
 
„Ob Hölle oder Hochwasser kommen – Du gehst nie ohne die Jacke aus dem Haus, verstanden,“ hatte Jonathan Weng mir eingeschärft, als er sie mir übergab. Mein chinesischer Betreuer im Auftrag von Janeys Eltern vor einem halben Jahr in San Francisco. Nur wer sich damit auskennt, sieht, dass es sich um eine getarnte Schutzweste handelt. Sie hält gängigen Pistolen- und einfacheren Gewehrgeschossen stand. Kein leeres Versprechen, wie ich schmerzlich am eigenen Leib erfahren musste. Als ich tatsächlich unter der Schulter getroffen wurde. Die Jacke mit den im Futter verborgenen Kohlefaser-Lamellen ist bärenfellwarm, etwas schwerer als normal und zäher in der Bewegung. Ich habe mich daran gewöhnt. Der Wert ihres Schutzes wiegt die Nachteile mehr als auf. 
 
Sicherheitshalber stecke ich auch meine sachdienlichen Urkunden ein; Ausweis, Waffenschein und die Kennkarte als Privatdetektiv. Das Wort empfinde ich als einen Inbegriff der Lächerlichkeit. Jeder Mensch mit einem einfachen Gewerbeschein darf sein Treiben mit dieser Bezeichnung schmücken. Trotzdem lassen sich unbedarfte Bürger durch die beiläufige Erwähnung Privatdetektiv beeindrucken. Gelegentlich ist das sogar hilfreich. Eine Stunde für Text tippen, Foto einpassen, das Ganze am Laser-Drucker kopieren – und das Ergebnis kann sich sehen lassen. In Format und Plastikhülle wie eine Scheckkarte, mit hessischem Landessiegel versehen und in dunkelblauer Schrift auf hellblauem Hintergrund gedruckt. 
 
Die Ähnlichkeit mit einem Polizeidienstausweis ist purer Zufall. 
 
Selbstverständlich.
 

 
 
Kleider machen Leute. 
 
Das spüre ich stets, wenn ich diese besondere Jacke anziehe. Sie macht aus mir weder einen „James Bond“ noch einen „Dirty Harry“. Von solchen Vorstellungen bleibe ich verschont. Derartige Flausen haben mir chinesische Sicherheitstrainer in San Francisco mit wenigen Handgriffen aus dem Kopf getrieben. 
 
Dennoch; die Ausstattung verschafft mir ein verändertes Selbstgefühl, das Bewusstsein einer geringeren körperlichen Verwundbarkeit und einer erhöhten Drohfähigkeit. So gekleidet verspüre ich eine anregende, beinahe lustvolle Zuversicht, Übertätern stahlhart in die Augen blicken zu können. Sofern sich die Typen in meine Nähe trauen. Wie nicht anders zu erwarten, fallen mir wieder einige der Sicherheitsregeln ein, die ich in Kalifornien trainiert habe.
 
Während ich unbeobachtet durch das Treppenhaus abwärts gehe, ziehe ich die Pistole gut zehnmal, erst langsam, dann schnell. Für mich ist das weder unsinnig noch lächerlich. Nach dem, was ich in San Francisco erlebt habe. Besser, die Fertigkeit nicht brauchen zu müssen, als im entscheidenden Augenblick mit zitternden Händen dumm dazustehen oder ins Leere zu greifen.
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Du kannst weit kommen, auch wenn du ahnungslos bist. 
 
Solange du dir zu helfen weißt. In Königstein halte ich in der Hauptstraße nahe einem Geschäft mit dem klassischen „A“-Zeichen über dem Schaufenster. 
 
„Wie fahre ich bitte zur Klinik Dr. Brückmann?“ 
 
Apotheken erweisen sich immer wieder als nützliche Auskunftsquelle über örtliche Gegebenheiten. 
 
„Ja, bei unseren vielen Einbahnstraßen,“ meint die freundliche Dame im weißen Kittel entschuldigend und schließt eine Schublade.
 
„Außerdem sind die umgezogen. Also, Sie fahren runter ins Stadtzentrum, erst rechts und dann links die Herrnwaldstraße hinauf.“ 
 
Bis hinter die „Villa Andreae“. Ein Stück weiter geht rechts die Fuchstanzstraße ab. Nummer 23. Sehr verschwiegen. Aber das fände ich schon, wenn ich dort bin.
 
Auf dem Weg zu meinem Ziel hilft die „Villa Andreae“ tatsächlich. 
 
Der schlossähnliche Prachtbau auf dem Hügel gegenüber der alten Burgruine überragt mit steilen, dunkelblauen Schiefertürmen weithin sichtbar ganz Königstein. Ein berühmt-berüchtigter Bau-Spekulant hat hier in den 1980-er Jahren residiert und die Deutsche Bank in zweitbestem Einvernehmen um über fünfzig Millionen „Peanuts“ erleichtert.
 

 
 
Wenige Minuten später kurve ich durch wahrscheinlich eine der teuersten Wohnlagen Königsteins. 
 
Hohe Mauern oder dichte Hecken umgeben weiträumige und hügelige Grundstücke mit breiten Zufahrten zu stattlichen Bungalows oder ein- und zweigeschossigen Villen. Die meisten gut sichtbar mit Außenscheinwerfern, Alarmlampen und Videokameras unter den Dachecken bestückt. Seitlich der sich bergauf schlängelnden Straße gibt es keine Bürgersteige, nur Bordsteinbegrenzungen und schmale Streifen mit Formsteinen, Schotter oder gelegentlichen Grasbüscheln. 
 
Die auf den Seitenstreifen geparkten Autos lassen die Fuchstanzstrasse so eng werden, dass ich zum Schritttempo gezwungen bin. Ich muss ein Stück weiter fahren, bis ich eine Lücke für meinen Wagen finde.
 

 
 
Bewusst geruhsam schlendere ich an dem betreffenden Grundstück vorbei und einige Meter in die Herrnwaldstraße zurück. Bloß um mein Wahrnehmungs- und Sicherheitsverhalten zu üben. Ich vermeide jeden forschenden Blick auf den Garten oder das Gebäude, nehme möglichst viel von der Umgebung auf, betrachte die Anlage flüchtig oder aus den Augenwinkeln. 
 
Das Haus ist beeindruckend. Mit meiner Erwartung an ein Klinikgebäude hat es wenig gemein. Ein zweigeschossiger, etwas gedrungen wirkender, weißer Bau, der einer asiatischen Pagode nachempfunden sein dürfte. Nach oben ausladende Überhänge rotbrauner, dreieckiger Ziegeldächer begrenzen das Erdgeschoss und das zurückgesetzte, erste Stockwerk. Die in regelmäßigen Abständen in die Wände eingelassenen Reihen gleichbreiter Fenster im ersten Stock sowie die ebenfalls gleichförmig angeordneten Fenstertüren im Erdgeschoss unterstreichen die strenge, zeitlos elegante Gesamterscheinung. 
 
Das Haus, seine Schulter hohe Außenmauer aus weißem Backstein, die wenigen Parkplätzen zur Straße hin sowie der noch jungen Baumbepflanzung dürften höchsten zwei, drei Jahre alt zu sein. 
 
Ein einfacher, dunkelbrauner Kupferschriftzug „Fuchstanzstraße 23“ auf einer gleichfarbigen Metalltafel verweist auf die Adresse. Darunter glotzt ein halbrundes, schwarz-weißes Videoauge. Auf einem unscheinbaren Klingelschild neben dem Videoauge stehen die Buchstaben Dr. B.. Weitere Hinweise auf den Eigentümer oder die Zweckbestimmung des Hauses finden sich nicht. Links neben der Kupferfläche mit eingelassenem Briefkasten ist eine zweiflügelige Gartentür aus dunkelgrauen senkrechten Stahlstangen in der weißen Backsteinmauer eingelassen.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Gleich rechts neben dem Eingangsbereich bildet die Außenmauer eine kurze, hufeisenähnliche Bucht, in der eine fette, dunkelblaue Jaguar-Limousine und ein grauer A-Klasse-Mercedes parken. Dicht hinter dem Jaguar steht – wenig rücksichtsvoll – halb auf der Fahrbahn eine metallic-graue BMW-Dreier-Limousine mit Frankfurter Kennzeichen. Wie der, den Corinna als Dienstwagen benutzt, denke ich unwillkürlich.
 
Während ich vor dem BMW stehe und mir einen Vorstellungsspruch zurechtlege, ertönt ein leises Sirren. Das Videoauge an der Mauer bewegt sich. Den Druck auf den Klingelknopf kann ich mir sparen. Ein kräftiger Mann in einem dunkelgrünen Overall mit einem zweirädrigen Stapelkarren voller Getränkekästen kommt links vom Haus her zur Gartentür. Der Türöffner schnarrt, ich tue zwei Schritte, um dem Mann die Tür zu öffnen, lasse ihn herauskommen – und gehe selbst hinein.
 
Nach kaum zwanzig Metern stehe ich vor einer normal breiten, dunkelroten Tür rechts in der Hauswand. Die Tür öffnet sich, noch ehe ich klingele. Dahinter steht, wie wenn sie im Begriff ist zu gehen, eine schlanke Frau mit vollem, dunkelbraunen Haar. Sie lässt mich eintreten, macht eine Handbewegung hin zum Empfangsbereich.
 
„Hereinspaziert!“
 

 
 
„Vielen Dank, das ist nett.“
 
Der kleine Empfangsraum strahlt in glänzendem, weißen Marmor. Im hinteren Teil der linken Wand führt eine undurchsichtig mattweiße Glasdoppeltür weiter in das Gebäude. Bis auf einen kreisrunden, dunkelblauen Flauschteppich mit einem großen, orangefarbigen Innenkreis finden sich im Empfangsraum keine Sitzmöbel, Vitrinen oder schmückenden Teile. Leise zirpende Hintergrundmusik erinnert an Fernöstliches. 
 
Rechts hinter der Eingangstür ragt eine breite Marmorfläche bis zur Höhe meines Bauches empor. Dahinter sitzt eine attraktive brünette Frau Mitte vierzig, Goldrandbrille, dunkelblauer Hosenanzug. Ihren schneeweißen Schreibtisch, ein Stück tiefer als die Kante der Marmorplatte davor, ziert wenig mehr als eine aufwendige Telefonanlage, eine silberne Tastatur vor einem großen, weißen Computerbildschirm, ein weißgerahmter Schreibblock und ein gut bierdosengroßer, goldschimmernder Bronze-Bär nahe der rechten Tischkante. 
 
Die Empfangsdame lächelt formvollendet. 
 
„Sie wünschen bitte?“
 
Ihr Blick springt sogleich zur Seite. Die Dame an der Tür scheint noch etwas auf dem Herzen zu haben, ist jedenfalls noch nicht gegangen.
 

 
 
„Guten Tag. Ich würde gerne mit Frau Dr. Neskovaja sprechen.“
 
Vor mir auf der breiten Oberkante der Marmorplatte liegt eine ausweisgroße Plastikkarte mit gelben Papier und dem handgeschriebenen Wort Conrad in Großbuchstaben darauf. Bis ich verstehe, was das bedeutet, muss allerdings jemand nachhelfen.
 
Als Antwort zuckt die Dame hinter dem Schreibtisch unvermittelt zurück und bekommt sehr große Augen.
 
„Stehen bleiben! Polizei. Langsam die Hände über den Kopf!“ 
 
Klare, weibliche Stimme aus Richtung der Eingangstür, dazu das eindeutige Ratschen einer Pistole, die geladen und gespannt wird. 
 
Ich schließe kurz die Augen, richte einen Dankesspruch an meine Jacke. Nun mal ganz behutsam, junge Frau. Ich drehe ihr langsam den Rücken zu, hebe zögernd beide Arme, strecke meine Finger aus. 
 
Die Stimme hinter mit befiehlt: 
 
„Runter, auf die Knie, sofort!“
 
Immerhin – sie hat einen netten Klang. 
 
„Geht nicht. Mein Knie ist kaputt,“ lüge ich. 
 
Soviel Spaß muss sein.
 
„Hände hinter den Kopf, ganz langsam.“ 
 
Der „Fa-Jin“-Meister in San Franciscos China-Town verfügte über die Fähigkeit, zu sehen, was hinter ihm geschieht, obwohl er stur geradeaus blickt. Das hat er gut fünfundzwanzig Jahre lang täglich ein paar Stunden trainiert. Leider konnte ich die Technik nur wenige Tage üben. Dennoch empfinde ich einen brauchbaren Eindruck, wie es hinter mir aussieht. Mit der Empfangsdame neben uns als Zeugin wird die diensteifrige Polizistin sich hüten, eine Dummheit zu begehen. 
 

 
 
Dann schnappen die Verbindungsdrähte in meinem Kopf zusammen. 
 
„Lassen Sie die Hände oben, dass ich sie sehen kann. Ihren Namen! Wie heißen Sie?,“ fordert die Dame hinter mir.
 
„Conrad. ...?“
 
„Unsinn, Ihren Namen, sofort!“
 
„Vera Conrad? … Oberkommissarin. Sind Sie das?“
 
Heftiges Atmen als Antwort. Ich spüre ihre Überraschung. 
 
„Sie sind die Kollegin von Hauptkommissarin Corinna Sandner im K 11, richtig? Wir leben zusammen.“
 
„Ist mir neu.“
 
„Frau Sandner und ich.“
 
„Sagen Sie mir Ihren Namen.“ 
 
Etwas weniger Befehlston in der netten Stimme.
 
„Corinna, sagte ich bereits.“
 
„Ihren eigenen Namen!“
 
„Berkamp, Robert.“
 
Keine Antwort, nur kräftiges Ausatmen hinter mir.
 
Also ergänze ich: 
 
„Vorsicht! Ich bin bewaffnet, mit amtlicher Erlaubnis. Aber ich beiße nicht. Und schießen tue ich erst recht nicht.“
 
„Bleiben Sie da stehen, Hände hinter dem Kopf.“
 
Hörbare Ratlosigkeit hinter mir.
 
„Auf wen haben Sie im vorigen Juli geschossen?“
 
Im Juli ... auf niemanden. Auf Oberkommissar Schuster, wenn sie den Vorfall meint. Das war Anfang August.
 
„Wie viele Kinder hat Frau Sandner?“
 
„Eine Tochter, Mona Sandner. Rote Haare, grüne Augen.“
 
„Ist gut. Sie können die Hände runter nehmen.“ 
 
Die Stimme klingt leicht, beinahe heiter, zugleich selbstbewusst, sicher. Angenehm hellblau und eingängig.
 
Die attraktive Dame am Empfangstisch verfolgt die seltsame Form der Personenfeststellung mit ungläubigem Staunen und ihrer schlanken Hand von dem Mund. 
 

 
 
Ich lasse die Hände sinken, öffne meine Jacke langsam, halte sie mit beiden Händen auf, drehe mich ohne Eile um, damit die Dame an der Tür die Pistole unter meinem linken Arm sehen kann.
 
„Okay, zufrieden? Eine Walther P 99. Ich rühre das Ding nicht an. Frau Sandner wäre ziemlich verärgert, wenn sie durch mich eine weitere Arbeitskraft einbüßen würde.“
 
Frau Conrad entlädt ihre Waffe und verstaut sie hinter ihrem Rücken. Wir sehen uns erstmals ins Gesicht.
 
Es zuckt leicht in ihren Augen. 
 
Ich fühle mich schlagartig blass – oder rot – werden. Jedenfalls wird mir heiß. Frau Conrads Blick ist offen, ruhig und sehr direkt. Dazu spielt die Spur eines Lächelns um ihren Mund. Vor mir steht eine unerwartet hübsche Frau, deren Gesichtsausdruck etwas freundlich Aufforderndes, Einladendes ausstrahlt.
 
Obendrein ist sie geschmackvoll gekleidet. Gut sitzender, rehbrauner Wildlederanzug im klassischen Jeansschnitt mit dunklen Nieten an der Hose, die knappe Jacke mit den typischen, bei ihr dunkelbraunen Metallknöpfen und den beiden schräg eingefassten Brusttaschen mit aufgesetzten Klappen. Unter der offenen Jacke bietet der blickfangende V-Ausschnitt ihres fein gewebten, dunkelbraunen Pullis einen Hinweis auf die Rundungen ihres Busens. 
 

 
 
Ich schätze, wir haben uns länger angesehen als nach diesem Auftakt geboten. Frau Conrad hilft mir aus der Verlegenheit, zaubert ein herzöffnendes Lächeln in ihr Gesicht, kommt mir zügig entgegen, streckt die rechte Hand aus.
 
„Klar, kenne ich Sie, Herr Berkamp, jetzt erstmals persönlich. Ihrer Jacke ist verdächtig füllig hier oben; keine böse Absicht.“ 
 
Aufmerksame Beobachterin, die Frau Conrad.
 
„Jedenfalls habe ich schon von Ihnen gehört.“ 
 
Die Geschichte mit Schuster war tagelang Gesprächsstoff im Haus. Und dass Corinna, ihre Vorgesetzte, mit mir ..., ist ihr bekannt.
 
Sie schüttelt meine Hand, angenehm fest. 
 
„Also, Conrad mein Name. Corinna erzählt manchmal von Ihnen, allen drei. Mona kenne ich ebenfalls.“ 
 
Große, dunkelbraune, glänzende Augen und ein hübscher Mund. 
 
„Sie müssen entschuldigen, Herr Berkamp. Ein fremder Mann mit solch einer Jacke will zu Frau Neskovaja. Das elektrisiert mich. Ich komme gerade von ihr. Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.“
 
Sie hält immer noch meine Hand. Ich mag es.
 

 
 
Als sie loslässt, spricht sie unvermittelt die Empfangsdame an. 
 
„Das eben muss Ihnen komisch vorgekommen sein, Frau Schröder? So war doch Ihr Name? Tut mir leid, falls ich Sie erschreckt habe. Ich muss nun mal sicher gehen, den Umständen entsprechend, dass Ihre Patientin unbehelligt bleibt.“
 
„Äh, ja, natürlich, selbstverständlich, Frau ... Conrad. Ist dieser Umgang normal bei Ihnen?“ 
 
Nach kurzem Zögern fügt Frau Schröder verbindlich hinzu: 
 
„Na ja, wenn Sie dem Kollegen vorher noch nicht begegnet sind. Ich weiß ja nicht, wie viele Leute bei Ihnen arbeiten.“
 
„Tja, das kann vorkommen. Vielen Dank noch mal, Frau Schröder,“ verabschiedet sich Frau Conrad mit bestechendem Lächeln, schnappt meinen rechten Unterarm und zieht mich kumpelhaft in Richtung Ausgang. Mir fällt rechtzeitig ein, warum es besser ist, mitzugehen. 
 
Schadensbegrenzung.
 
Ich nicke Frau Schröder zu. 
 
„Damit hat sich mein Gespräch für ’s Erste erübrigt. Ich melde mich wieder. Auf Wiedersehen.“
 
Die Dame erwidert mit trockener Freundlichkeit: 
 
„Sehr gern. Aber immer erst nach fünfzehn Uhr.“ 
 
Und vielleicht ... bitte ... könnte ich eine andere Jacke anziehen.
 
„Genau!“ bestätigt Frau Conrad heiter und hält mir die Tür auf. 
 

 
 
An der Gartentür dreht sie sich dicht vor mir unerwartet um. Wie schafft die Frau es, mich dermaßen unschuldig anzuschauen?! Ich erhasche die Spur eines Duftes, der an Weihrauch erinnert. Sie hebt ihren rechten Arm zwischen uns, wippt den ausgestreckten Zeigefinger wenige Zentimeter vor meiner Herzgegend.
 
„Ihnen ist doch klar, Herr Berkamp,“ verkündet sie im Tonfall einer besorgten Mutter, die ihrem Söhnchen einen freundlichen Tadel erteilt, „dass Sie mir ein paar Antworten schuldig sind.“
 
„Nöh, schuldig bin ich Ihnen nichts, Frau Conrad. Dafür bringen Sie mich zu früh zu oft in Verlegenheit. Dagegen setze ich eine Einladung zu einer Tasse Kaffee oder Tee und zwangloses miteinander Schwätzen. Jetzt müssen Sie aber auch ,Ja’ sagen.“
 
Falls die Empfangsdame auf ihrem Videomonitor zuschaut, muss sie uns für ein vertrautes Paar halten, das ihr gerade eine schräge Komödie vorgespielt hat.
 
„Nein, nein, Herr Berkamp. Diese Art Gespräche führe ich grundsätzlich nur in den Diensträumen oder im Freien.“
 

 
 
Ehe sie in ihren Dienst-BMW steigt, bittet sie um meinen Personalausweis und den Waffenschein, schaut vergleichend die beiden Karten und mich an. 
 
„Sie wissen ja, Vertrauen ist gut ...“ 
 
Sie nickt, meint verschmitzt: frühes Jugendbild. Und fragt:
 
„Färben Sie Ihre Haare?“
 
Zum zweiten Mal, verblüffend direkt, die Dame.
 
„Wozu? Was schlagen Sie denn vor? Hellgrün?“
 
„Also gut, auf dem Parkplatz am Opelzoo.“ 
 
Bevor sie einsteigt, fügt sie, wieder mit erhobenem Zeigefinger, hinzu: „Bis gleich. Wehe Sie verdrücken sich.“
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Corinna wird vor Freude an die Decke springen. 
 
Wenn sie durch ihre Kollegin von dieser denkwürdigen Begegnung erfährt. Und von meinem Alleingang. Mann, hättest Du mir nicht wenigstens vorher sagen können ...? 
 
Zu spät. 
 
Beim Abbiegen aus dem Königsteiner Verkehrskreisel steht meine Verteidigungslinie.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Im Opelzoo ist nur mäßiger Betrieb an diesem Montag Nachmittag. 
 
Die freien Abstellplätze überwiegen auf dem breiten Parkstreifen rechts der Landstraße. Vor dem Zoo-Eingang quillt eine Schar einförmig grau gekleideter, asiatisch aussehender Menschen aus einem riesigen Reisebus. 
 
Der graue BMW parkt weiter unten nahe der Parkplatzausfahrt. Frau Conrad lehnt gegen die Vorderseite des Wagens. Als sie meinen X-3 kommen sieht, geht sie mir ein paar Schritte entgegen. Beim Aussteigen betrachte ich sie in Ruhe. 
 
Bei Personen gebe ich etwas auf die Begriffe, die mir spontan in den Sinn kommen. Habe ich mir beim Coachen angewöhnt. Frau Conrad hat eine weibliche Ausstrahlung. Geschlechtspolitisch korrekt quäkt sogleich eine Stimme in mir: Männerphantasie! Sexistisches Zerrbild! Wenn schon! Zu meiner Entschuldigung verweise ich auf ... das schwungvoll gewellte, dunkelbraune schulterlange Haar, den wie beiläufig ein wenig zur Seite geneigten Kopf, die glatte Halspartie, die den Blick hinab zum Ausschnitt des Pullis lockt. 
 
Falls das nicht reicht: Die freundlichen, ausdrucksstarken Augen bringen garantiert jeden Mann auf den Gedanken, ein wenig angehimmelt zu werden. Selbst wenn sie denkt, den größten Hanswurst der Welt vor sich zu haben. Selbstverständlich setzt sie beim Gehen die Füße mit den gediegenen, braunen Pumps voreinander und lässt einen fein abgestimmten Hüftschwung folgen.
 
Wetten, die Frau trägt bestimmt gern Kleider, einfach weil sie mag. 
 
Corinna in einem Kleid? Nur, wenn Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen. Mona? Ebenso undenkbar. Beide sind attraktive Frauen, in meinen Augen jedenfalls. Aber ihre Alltagserscheinungen sind geschlechtsneutral wie die der zahllosen mehr oder weniger schlanken, durch Männer hindurchschauenden Business-Frauen in den Einganghallen der Geschäftshochhäuser oder in den Gängen der Fitness-Studios. Frau Conrad dagegen gewährt – so beiläufig wie wissend – einen Blick in Richtung ihres nicht besonders üppigen Busens. Ich zögere nicht, hinzuschauen; im Rahmen dessen, was die guten Sitten und mein Wunsch nach einen einvernehmlichen Umgang mit ihr gestatten. Den Anblick empfinde ich weder gewagt noch aufreizend. Sondern hübsch und zärtlich. 
 

 
 
Sie mustert mich ebenfalls unverhohlen, kommt aber gleich zur Sache. 
 
„Wenn ich Eins und Eins zusammenzähle, Ihre private Verbindung und Ihr überraschendes Auftauchen in der Klinik, wundert es Sie dann, wenn ich mich frage, wie Frau Sandner das Wort ,Dienstgeheimnis’ buchstabiert?!“ 
 
Wieder diese klare, offene Stimme mit der leichten, genauen und beinahe heiter klingenden Aussprache. Aus einem ausgewogen rundem Gesicht mit gepflegten, gleichmäßigen Zähnen und einem arglosen Augenaufschlag. Gefährlich, in dem Beruf eine derart einnehmende Erscheinung. 
 
„Es ist schon vorgekommen, Frau Conrad, dass Menschen sich aus den falschen Gründen wundern.“ 
 
Ob ich ein Stückchen von ihrer netten Stimme abhaben kann? Oder dem Blick; freundliche Herausforderung, beständig und kostenlos? 
 
„Sagen Sie mir ausnahmsweise die richtigen Gründe!“ 
 
Zum Beispiel, woher ich den Namen Neskovaja und den Aufenthaltsort der Dame kenne und was ich bei ihr wollte. Für einen vertrauensvollen Umgang wäre das gewiss sachdienlich, meint die Conrad. 
 
Fein, die Dame denkt und redet gern hintersinnig.
 
Das kurze Stück vom Königsteiner Kreisel bis hierher hat gereicht, um meine Lüge einzuüben. 
 
„Corinna hat den Namen der Dame am Samstag beim Abendessen beiläufig erwähnt. Zufällig kenne ich die Frau von früher.“
 
Frau Conrad zieht die Augenbrauen zusammen, nimmt unschlüssig den Kopf ein wenig zurück.
 
„Sagen Sie bloß, Sie waren einer ihrer Kunden?“ 
 

 
 
Unwillkürliches Kribbeln in der Mitte meiner Stirn. Vorsicht, Berkamp. Kriminalistenwerkzeug, klassische Fragefalle.
 
„Klingt irgendwie zweideutig, wie Sie das Wort Kunden benutzen. Von was für Kunden sprechen Sie, Frau Conrad?“
 
„Wie, das wissen Sie nicht? Waren Sie bei ihr als Sado-Maso-Domina?“
 
„Sehe ich wie eine Domina aus?“
 
Sie kichert ansteckend vergnügt. 
 
„Ha, ha, Ulk-Nudel. Als ihr Kunde natürlich!“ 
 
„Ach so?! Wie kommen Sie darauf, dass Frau Neskovaja ...“
 
„Vergessen Sie es. Wir sind uns dessen ohnehin nicht mehr sicher. Also, woher kennen Sie die Frau?“
 
„Aus der Orthopädie im Nordwest-Krankenhaus. Dort habe ich mal mit ihr gesprochen. Letzten Sommer, als ich Oberkommissar Schuster besucht habe, nach meinem Schuss auf ihn.“
 
„Ehrlich?“ 
 
Wieder der beinahe anhimmelnde Blick, jetzt ein wenig ungläubig. 
 
„Sie haben Schuster besucht? Das ist ja ein Ding. Sie trauen sich scheinbar etwas.“
 
„Warum denn nicht? Ich wollte mich entschuldigen und ihm gute Besserung wünschen. Egal, die Frau war dort Assistenzärztin; eine nette Person. Als Corinna, also Frau Sandner, das jetzt erzählte, das tut mir einfach leid für die Frau.“ 
 
„Worauf Sie ins Auto steigen und zielsicher in die schicke Privatklinik fahren?“ 
 
Ein weiterer freundlich tadelnder Blick.
 
Die Frau als ... Kollegin? Freundin? Ganz bestimmt. Wieso? Corinna, Mona und ich könnten sie zu uns einladen. Ohne Hintergedanken.
 

 
 
„Hallo, Herr Berkamp! Woher wissen Sie ...?“
 
„Ach so. Entschuldigung. Ich habe zunächst im Nordwest-Krankenhaus angerufen, weil ich annahm, sie wird dort behandelt. Statt dessen wurde mir die Klinik in Königstein genannt. Zufrieden?“
 
Wie gesagt, man muss sich zu helfen wissen.
 
Frau Conrad überlegt einen Wimperschlag lang. 
 
„Gut, gut, ich gebe mir Mühe, Ihnen zu glauben. Dann fahren Sie eben noch mal hin; ... beim nächsten Versuch werde ich Sie nicht stören.“
 
„Oh, wollen Sie dabei sein?“
 
„Das fehlte noch.“
 
„Ich bin untröstlich. Dafür sind Sie mir eine kleine Wiedergutmachung schuldig. Verraten Sie mir, welche Verletzungen Frau Neskovaja zugefügt wurden?“
 
Frau Conrad tritt einen großen Schritt näher, steht wieder mit dem Anklang von Weihrauchduft dicht vor mir, winkt erneut mit dem Zeigefinger und verkündet heiter tadelnd: 
 
„Das hatten wir doch bereits, was Dienstgeheimnisse sind. Also führen Sie mich nicht in Versuchung.“
 
Den Gefallen tue ich ihr gern. 
 
Ich lasse meinen Blick hinabgleiten zu der Stelle, wo der V-Ausschnitt ihres Pullis zärtlich wird, und lächele.
 
„Das würde ich niemals tun. Was immer Sie mir anvertraut haben, bleibt in der Familie. Mit einer Hauptkommissarin als meiner Frau und ihrer Chefin – wir zwei kämen in Teufels Küche, nicht wahr?!“
 
Sie tritt zurück, sieht mich entrüstet an.
 
„Ne, ne, ne, Herr Berkamp. Ich habe Ihnen überhaupt nichts gesagt.“
 
„Das sagen Sie! Was ist, wenn ich das anders erinnere. Außerdem – was nicht ist, kann noch werden. Angenommen, rein theoretisch, ich weiß etwas, was für Sie ein Dienstgeheimnis darstellt. Ehrlich, ich könnte nicht beschwören, ob ich das von Ihnen oder von Frau Sandner erfahren habe, selbstverständlich völlig unbeabsichtigt.“
 
„Das ist ganz schön hinterhältig,“ stellt sie heiter fest. 
 

 
 
Mir ist, als will sie weitersprechen. Doch sie zieht nur die Schultern zusammen und schaut durch mich hindurch.
 
„Ist Ihnen kühl, Frau Conrad? Es ist nicht gerade warm hier draußen.“
 
Sie blickt kurz auf ihre Armbanduhr.
 
„Stimmt, es könnte wärmer sein. Also gut, Kaffee. Aber bitte nicht hier.“ 
 
Sie deutet seitwärts auf den langgestreckten Flachbau des Restaurants „Opel-Zoo-Lodge“. 
 
„Das ist bestimmt zu voll, da drin.“ 
 
„Außerdem kein angemessener Rahmen für Sie, Gnädigste.“ 
 
Wenn sie schon meine dreisten Sprüche ertragen muss, dann in einem freundlichen Ambiente. Wir fahren ohnehin durch Kronberg. 
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Vergessen wir die Kriminalbeamtin. Eine Dame, die so nett spricht und freundlich guckt, darf ich ruhig etwas verwöhnen. 
 
Wenige Minuten später folgen unsere beiden Wagen einer geschwungenen Teerstraße hinter dem großen, schmiedeeisernen Tor an der Zufahrt. Die Wiesen im weitläufigen Schlosspark und zahlreiche, erkennbar alte Nadelbäume sind zwar satt grün. Aber die hohen Laubbäume wirken immer noch winterlich kahl, auch wenn die ersten Blätter hervorbrechen. Rechts auf dem sanft ansteigenden Grün sind in einiger Entfernung drei Personen in bunter Sportbekleidung mit einem Caddie zu sehen. Die Golfanlage hier gilt als eine der schönsten Deutschlands. Wir fahren an einer Reihe teurer Personenwagen vorbei und finden unerwartet nur wenige Schritte vor dem erhabenen Gebäude zwei Parkplätze nebeneinander. 
 
Der überwiegend aus hellem Grünstein errichtete Hauptbau entstand vor ungefähr 120 Jahren ursprünglich als Schloss Friedrichshof. Aus der Nähe betrachtet wirkt das „Schlosshotel“ mit seinen wuchtigen, verschachtelten Fachwerkerweiterungen beeindruckend groß. 
 
Frau Conrad hält beim Aussteigen inne, lässt den Blick über die Parkanlage und zu den hohen Bögen des vorgesetzten Eingangsbereich wandern. Sie nickt anerkennend. 
 
„Sehr hübsch. Ich fürchte, die Befragung von Frau Dr. Neskovaja zieht sich in die Länge.“
 
Wir haben die Eingangstür aus schwerem Eichenholz mit eingesetzten kleinen Glasscheiben noch nicht erreicht, als ein Diener in knallroter Uniform mit goldfarbigen Zierknöpfen von innen öffnet. 
 
„Guten Tag, bitte treten Sie ein.“ 
 

 
 
Damit dreht er sich um, führt uns mehrere Stufen hinauf in den Foyer. Als er im Begriff ist, uns zu dem rechts hinter einer Treppe etwas versteckt liegenden Empfang zu winken, erklärt Frau Conrad:
 
„Ehrlich gesagt, wir wollen eigentlich nur Kaffee und Kuchen genießen. Geht das hier auch?“
 
„Selbstverständlich, gnädige Frau, was immer Sie wünschen.“
 
Frau Conrad überblickt kurz den weitläufigen Foyer mit einem riesigen geblümten Teppich und mehreren Sitzgruppen mit rötlichen Stoff- und hellbraunen Ledersesseln. 
 
„Dort vor dem Kamin, servieren Sie auch da?“
 
„Natürlich, meine Dame.“ 
 
„Das ist schön, vielen Dank. Wenn ich ein Kännchen Kaffee haben könnte und ein Stück Apfelkuchen, das wäre toll. Haben Sie auch Sahne, auf den Kuchen? Dann bitte mit Sahne,“ entscheidet sie aus dem Stehgreif, für den Herrn Diener wohl eher ungewohnt.
 
Sehr wohl, die Dame. Kommt sofort. Der Herr?
 
„Oh ja, ich nehme auch einen Apfelkuchen mit Sahne, dazu bitte lieber ein Kännchen schwarzen Tee.“
 
Gerne. Danke, die Herrschaften, bitte nehmen Sie Platz, wo es beliebt.
 
Frau Conrad geht vor in Richtung der Sitzgruppen, schaut sich verhalten lächelnd um. 
 
„Stimmt, der mir angemessene Rahmen.“
 
Ein Jammer nur, findet sie, dass der Architekt des Präsidiums das noch nicht begriffen hat.
 
Wir setzen uns über Eck in zwei der rötlich und golden glänzenden Stoffsofas an einem ausladenden, flachen dunkelgrauen Marmortisch. Die hohe Wand links neben uns beherrscht ein hervorspringender Kamin von der Größe eines mittleren Garagentors. Seine helle Marmorumrandung schmückt eine Reihe breiter Fresken mit fürstlichen Ornamenten. 
 
Ein vielarmiger orientalisch anmutender Kronleuchter schräg über uns sowie zwei Stehlampen links und rechts des Kamins geben dem Foyer ein angenehm warmes Licht. 
 
Die Wirkung bleibt nicht aus. Der Raum entführt uns in eine erhabene, beinahe feierlichen Atmosphäre weitab vom Alltag. Sandsteinumfassungen der Durchgangs- und Fensterbogen, große, goldgerahmte Bilder, eine breiten Vitrine mit vielfältigen Kunstgegenständen vor der Rückwand, die sehr hohe Zimmerdecke aus dunkelbraunen Holzbalken – unwillkürlich sprechen wir ein wenig leiser, beinahe ehrfürchtig. 
 
Frau Conrad breitet kurz die Arme aus.
 
„Das gefällt mir, richtig?!“
 
Mich freut es. 
 
„Woher kennen Sie das hier?“
 
„Gisela, meine Frau, und ich, jetzt Ex-Frau, haben uns hier kennen gelernt; bei einem Silvesterball, in einem der Säle weiter hinten.“
 
„Wie sinnig, heute sitzen wir hier.“ 
 
Uns bringt das mindestens einen missbilligenden Blick und einen rot leuchtenden Punkt in ihrem Frühwarnsystem ein. Wenn Corinna uns bei dieser Art Arbeitsbesprechung sähe.
 

 
 
Machen wir uns nichts vor; die Natur hat die Menschen mit einem Sinn für Schönheit ausgestattet. Wie sonst lässt sich erklären, dass sich mein Blick immer wieder zu Frau Conrads Gesicht hingezogen fühlt. Wenn sie den Kopf in einer bestimmten Weise ein wenig neigt, fällt ein goldener Lichtglanz seitlich auf ihr hübsches Gesicht. Unter den dunklen Haaren und mit den fast schwarzen Augen erstrahlt es wie verzaubert.
 
Während wir noch in stiller Bewunderung die Darstellung von drei nackten Knaben über dem Kamin betrachten, serviert eine schwarzgekleidete, junge Frau mit weißer Schürze und einem blonden Pagenkopf unsere Bestellung auf dem niedrigen Marmortisch. 
 
„Bitte sehr, und guten Appetit.“ 
 
Sie nickt knapp und verschwindet eilig.
 
Der Apfelkuchen mit einer Note Zimt duftet verführerisch. Wie immer schmeckt der erste Bissen besonders gut.
 
„Erst mal, Frau Conrad, danke sehr, dass wir miteinander sprechen. Außerdem finde ich es schön, Sie zu treffen. Corinna hat Ihren Namen schon einige Male erwähnt.“
 
„Tja, das bleibt wohl nicht aus. Hm, Zimt im Apfelkuchen, ich mag diesen Geschmack. Bestimmt hat die Chefin Ihnen auch gesagt, dass ich ein Arbeitstier bin, auch wenn der erste Eindruck täuschen mag.“
 
„Was glauben Sie, weshalb wir hier sind?“ 
 

 
 
„Gut, dann hören Sie auf, mir etwas vorzumachen. Ich unterstelle, Sie wissen mehr, als Sie zugeben.“ 
 
Für sie geht das in Ordnung, sofern ich ehrlich zu ihr bin.
 
Freundlich fragender Blick, Bestimmtheit im Ton. 
 
„Okay, Frau Conrad. Glauben Sie mir: Corinna, Frau Sandner, hat dafür gesorgt, dass mir die Grundregeln ihrer Arbeit geläufig sind.“ 
 
Es dürfte keine Geheimnis sein, gebe ich zu, dass auch eine Hauptkommissarin gelegentlich das Bedürfnis hat, ihrem engsten Vertrauten gegenüber Dinge zu erwähnen, die ihr den Nachtschlaf rauben. Das mag dem geheiligten Grundsatz des Dienstgeheimnisses widersprechen, ist aber menschlich und ohne schädliche Wirkung für die praktische Ermittlungsarbeit.
 
„Werben Sie jetzt für Ihre Art der Verschwiegenheit?“
 
„Genau. Möglicherweise ist Ihnen bekannt, dass ich als Verhaltens-Coach tätig bin. Schon von daher gehört Verschwiegenheit zum meinem Selbstverständnis.“
 
Ich gönne mir einen langen, prüfenden Blick. Die Frau wirkt nett als Normalzustand, beinahe lächelnd. Gut möglich, dass man sich dadurch in die Irre führen lässt. Wetten, sie weiß das zu nutzen. Harmlos freundlich in der Form, unmissverständlich in der Sache. 
 
„Das haben Sie schön gesagt, Herr Berkamp. Wie auch immer, ich denke, wir sind uns einig und leugnen jederzeit hartnäckig jede Erwähnung interner dienstlicher Belange.“ 
 
Sehr schön; mit heiterer Klarheit regelt sie diesen Punkt, ohne ein wirkliches Zugeständnis zu machen.
 
„Hiermit verkündet, beschlossen und besiegelt, Frau Conrad. Lassen Sie uns den Apfelkuchen genießen.“
 

 
 
Mein Tee hat inzwischen lange genug gezogen. 
 
„Na, keinen Zucker in den Tee?“
 
Der Kuchen ist süß genug, bemerke ich. Nach Möglichkeit halte ich mir Zucker vom Leib.
 
„Ich dachte, wir sind ehrlich zueinander! Meine Chefin, äh ... Corinna, hält Sie für behandlungsbedürftig schokoladensüchtig.“ 
 
„So hütet ihr also Dienstgeheimnisse. Sehr interessant.“ 
 
Mal ehrlich, was wäre das Leben ohne Schokolade? Wobei ich nur die Hochprozentige mit möglichst wenig Zucker esse, und auch nur ein oder zwei Eckchen als Nachtisch. 
 
„Gut, gut, kleiner Nachtisch ist zugestanden.“
 
Auffordernder Blick; komm endlich zur Sache, Mann. 
 
Mit dieser feinen, ebenmäßigen Gesichtshaut, wie alt mag die sein? Zwischen fünfunddreißig und vierzig. Bis auf die Andeutung winziger Lachfalten an den äußeren Augenwinkeln verblüffend faltenfrei. Obwohl ihr das Lachen leicht fällt und ihre Augen stets mitlachen. Bestimmt hat sie Gesichtsbeherrschung geübt.
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
„Gut, Frau Conrad. Ich beziehe mich nur auf das, was zwischen uns bekannt und unstrittig ist: Eins wundert mich schon: Wieso haben Sie unterstellt, dass Frau Neskovaja als Domina tätig ist?“
 
Sie gießt sich Kaffee nach, nimmt einen Schluck. Mit einem kreisenden Blick über den Tassenrand vergewissert sie sich, dass wir allein sind in der großen Halle. Wir sprechen ohnehin mit leiser Stimme. 
 
„Anfänglich, wie gesagt. In der Wohnung fanden sich einschlägige Werkzeuge zum Fesseln, Peitsche, entsprechende Kleidungsstücke. Das sprang ins Auge und legte den Verdacht nahe. Ihr Verlobter hat eine solche Betätigung zwar verneint. Sie selbst vorhin ebenfalls. Wir bleiben misstrauisch, sind derartige Schutzbehauptungen gewöhnt.“
 
„Wirklich überzeugt sind Sie nicht mehr?“
 
„Richtig. Im Anschluss an die Morgenlage war ich heute noch einmal am Tatort. Dort gibt es keine Kondome. Unsere Spurensicherung fand ebenfalls keine. Auf den ersten Blick eine Kleinigkeit, für Professionelle aber unverzichtbar, die Kondome.“
 
Die Kuchengabel im Mund bewahrt mich vor dem Grinsen. Na, wer sagt es denn. Unsere vertraulichen Krimi-Stunden sind auf dem besten Weg, mir ans Herz zu wachsen. 
 
„Wenn Sie recht haben, galt der Angriff nicht einer Sex-Arbeiterin sondern der Frau Neskovaja als Person. Aber der Täter will Sie auf eine falsche Spur lenken. Ehe ich es vergesse, hier meine Visitenkarte. Und von Ihnen hätte ich gerne die direkte Rufnummer.“
 
„Oh ja, gern.“
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„Noch mal zu Frau Neskovaja,“ schlage ich vor, während wir die Visitenkarten einstecken. „Die muss den Täter gesehen haben. Hat sie vorhin dazu etwas gesagt?“
 
„Eben nicht. Sie hat keine Ahnung. Sie wacht mit höllischen Schmerzen auf, ist gefesselt und geknebelt, nackt und blutverschmiert. Die Frau muss Todesängste ausgestanden haben. Bei einem derartigen Trauma kommt es häufig vor, dass das Gehirn die Erinnerung daran löscht.“
 
Na klar, vor allem in Fernsehkrimis; um die Geschichte möglichst spannend zu machen. In Wirklichkeit sind solche Gedächtnislücken – außer bei harten Schlägen gegen den Kopf – sehr selten. Oder von ziemlich kurzer Dauer. 
 
„Und unmittelbar davor?“
 
„Herr Berkamp, was meinen Sie, wie lange ich das schon mache? Also, ihr Dienst endet am frühen Nachmittag, sie fährt nachhause, parkt ihr Auto, kommt schwer verletzt wieder zu sich.“
 
„Oh Mann. ... eine nette Person, damals im Krankenhaus. Kommt hier her nach Deutschland, und dann passiert ihr das. Wirkte die Frau glaubwürdig auf Sie?“
 
„Schwer zu sagen. Sie war sehr gefasst, etwas zurückhaltend, muss wahrscheinlich Beruhigungs- und Schmerzmittel einnehmen. Zum Tathergang gab es nicht mehr zu sagen. Sie konnte niemanden nennen, dem sie die Tat zutraut.“
 
„Kann es sein, dass Frau Neskovaja Ihnen etwas verschweigt? Etwa aus Angst?“
 
„Sie fragen ganz schön bohrend, Herr Berkamp. Offen gesagt, ich schließe es nicht aus. Wenn, ja, vor wem hätte sie Angst? Doch nicht vor der Polizei.“
 
„Warum nicht? Vielleicht aus alter Gewohnheit.“ 
 
In Russland vertraut niemand der Polizei.
 
„Zugegeben. Aber was soll ich machen? Mir ihren Rechtsanwalt und eine Dienstaufsicht wegen Verletzung ihrer Persönlichkeitsrechte einhandeln? Nein danke. Es geht mir zwar gegen den Strich, wenn ich den Fall nicht voran bringen kann. Aber die Frau zusätzlich mit Fragen oder Verdächtigungen zu quälen, das bringe ich nicht.“
 

 
 
„Ist auch besser so. Also, erst mal Stillstand der Rechtspflege, oder?“
 
„Tja, sieht ganz danach aus. Ich warte noch unsere Technik ab.“
 
Frau Conrad dippt mit der Kuchengabel ein Stück Apfelkuchen in die Schlagsahne, isst, rollt genießerisch die Augen. 
 
„Und Sie, was wollten Sie wirklich bei ihr?;“ fragt sie im Kauen. „Ohne Blumen, wie es sich für einen Krankenbesuch gehört. Abgesehen davon, dass die aus medizinischen Gründen kein Grünzeug reinlassen.“
 
„Mitgefühl geht auch ohne Blumen. Ganz einfach, ich wollte ihr meinen Dienst als Privatschnüffler anbieten.“
 
Sie lacht erfrischend los. 
 
„Jetzt behaupten Sie bloß noch, ich hätte Ihnen einen Auftrag verdorben. Dann fordere ich Schmerzensgeld wegen übler Verleumdung.“
 
„Die reine Wahrheit. Mich treibt die kriminalistische Neugier.“
 
Frau Conrad neigt den Kopf, sieht mich erheitert an. 
 
„Na, klar; und ganz nebenbei Corinna. Jetzt mal ohne Nebelwand und Katzendreck, Herr Berkamp. Sie würden für die Dame ermitteln?“
 
So wahr ich hier sitze.
 
„Also, Frau Sandner hat Sie nicht vorgeschickt ...“
 
„Puh, nein, natürlich nicht. Corinna weiß überhaupt nichts von meinem Vorhaben,“ unterbreche ich.
 
Die Conrad nascht eine Gabelvoll meiner Schlagsahne und überlegt.
 
„Damit geraten Sie in einen echten Interessenkonflikt.“
 
Wieso das denn? Verstehe ich nicht.
 
Das wiederum versteht die Conrad nicht. Was ist, wenn die Neskovaja uns hinters Licht führt? Wenn sich die Sache anders verhält, als sie aussieht. Deren Interesse könnte dem der polizeilichen Ermittlung gänzlich zuwiderlaufen. Frau Conrads Zunge fährt an den Lippen entlang. 
 
„Dann sollten wir dieses Gespräch auf der Stelle beenden.“
 
Ich gebe mir Mühe, gekränkt zu klingen.
 
„Bitte! Tun Sie mir das nicht an. Ich könnte etwas finden, was Ihnen weiterhilft. Sie können schließlich nicht überall sein und alles tun – mit Ihren Personalbeschränkungen.“
 

 
 
„Sind Sie wirklich so einfältig? Wenn Sie mit Ihrer Frau darüber sprechen, begehen Sie an Frau Neskovaja das, was bei Rechtsanwälten Parteienverrat heißt; kann zum Verbot der Berufsausübung führen.“
 
Wie schön, dass ich kein Anwalt bin, stelle ich fest. Für die Neskovaja zu ermitteln liefe schlimmstenfalls auf ein geringfügig belastetes Vertrauensverhältnis hinaus – daheim zu meiner Hauptkommissarin.
 
„Wie ich die Chefin kenne, stört sie sich an Ihrem Treiben.“
 
„Mag sein. Andererseits, wenn Corinna zufällig auf meinem Schreibtisch einen Notizzettel mit dem Aufenthaltsort des Täters findet? Dafür nehme ich gern in Kauf, dass sie meine Arbeit für eine Kundin ausspioniert.“ 
 
„Ich merke schon, Herr Berkamp, Sie bevorzugen die Grauzone. Wir Staatsdiener können uns diesen Luxus nicht leisten. Wir vertreten nur das Gesetz. Punkt.“
 
Selbstverständlich. Ich grinse stillvergnügt. Gesetze haben keine Grauzonen oder Schlupflöcher? Und von Beamten, die gelegentlich wegschauen oder unterm Tisch die Hand aufhalten, hat die Conrad noch nie gehört. Die Neuigkeit des Jahrhunderts. 
 
„Ich weiß ja noch nicht, ob Frau Neskovaja meinen Schnüffel-Dienst in Anspruch nimmt.“
 
Frau Conrad lächelt schelmisch. 
 
„Na, hoffentlich ist sie klug genug und lässt es bleiben.“ 
 

 
 

 
 

 
 
*
 

 
 
Vorerst stärker beschäftigt mich der Wunsch nach Bestätigung meiner „fernsichtigen“ Erkenntnisse. In Gedanken gehe ich die Fragen durch, die mir am Vormittag gekommen sind.
 
„Sagen Sie, Frau Conrad; sind Sie offen für kreative Gedanken?“
 
Ihre Gabel kreist ein paar Sekunden über dem Rest Apfelkuchen. 
 
„Kann es noch schlimmer werden? Schön. Fragen kostet nichts. Versuchen Sie es einfach.“
 
„Waren die Vorhänge in Frau Neskovajas Zimmer geschlossen?“
 
Sie überlegt, schaut sich unsicher um. 
 
„Ja, ich meine, ja. Lässt sich anhand der Tatortfotos überprüfen. Abgesehen davon, was heißt das? Gegenüber sind Büsche und Bäume. Sie meinen, die Dame wurde von draußen beobachtet?“ 
 
„Ich frage nur; Sie machen etwas daraus. Gibt es Hinweise auf die Geschwindigkeit des Tathergangs ...?“
 
„Wie bitte? Die Geschwindigkeit ...?“
 
Sie schaut mich mit halboffenem Mund und großen Augen an. 
 
„Ja, ganz einfach. Wie schnell? Ein blitzartiger Angriff und der Rest in großer Eile ... oder in Ruhe, langsam und überlegt?“
 
Frau Conrad atmet hörbar aus.
 
„Ja, ja, ja! Interessanter Gedanke. Verstehe, deswegen fragen Sie nach den Vorhängen. Wie schnell? Ich müsste raten.“
 
„Wieso raten?“
 
„Mann, ich war nicht dabei. Sie etwa?“
 

 
 
„Aber denken können wir beide. Manche Dinge lassen sich schnell erledigen. Andere langsam, genüsslich, buchstäblich quälend langsam.“
 
„Was geht eigentlich in Ihrem Kopf vor, Herr Berkamp.“ 
 
Es klingt nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung mit einer Spur Anerkennung. Sie errötet kurz, nippt an ihrer Kaffeetasse. 
 
„Die Verletzungen wirken gezielt zugefügt, genau platziert ...“
 
„Im Genitalbereich?,“ werfe ich ein.
 
„Häh, wieso, woher wissen Sie ...?“
 
„Frau Conrad, bei den Umständen braucht man nicht viel Phantasie. Verstehen Sie nicht? Ein Arztkollege zum Beispiel könnte das zügig getan haben. Anschließend verschwindet der Täter umgehend.“
 
„Beachtlich. Zu welchen Überlegungen Sie kommen.“
 
Es hat schon Täter gegeben, antworte ich, die eine Frau vergewaltigen und sich danach seelenruhig in deren Küche Spiegeleier braten.
 

 
 
In meine Freude über unser Gespräch schleicht sich Unbehagen ein. 
 
Die Unruhe in ihren Augen verrät, die Gedanken der Oberkommissarin schweifen ab. Trotzdem folge ich meiner Neugier, will die Gelegenheit nutzen. 
 
„Noch etwas, Frau Conrad: Wie wurde die Dame gefesselt?“
 
„Wieso habe ich das Gefühl, dass mir Ihre Fragen immer weniger gefallen, Herr Berkamp?!“
 
„Vielleicht, weil Sie keine Antwort haben.“
 
„Mann, Sie sind unmöglich.“
 
Sie sieht mich lange an. So heiter wie bisher wirkt der Blick nicht mehr. Ich schaue zurück, so gelassen es geht. Schließlich greift Frau Conrad nach ihrem Teller, spießt den Rest Apfelkuchen auf, hält jedoch die Bewegung an.
 
„Beweisbar wissen wir es nicht. Der Freund sagt, die Hände waren mit den Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Als er sie fand.“ 
 
Die Fesseln habe er spontan entfernt; das würde wohl jeder normale Mensch tun. Der Mann war ziemlich durchgeschüttelt. Seine Frau, Freundin in dieser Lage vorzufinden, dazu die Sex-Utensilien auf dem Bett. Wenn solche Sachen bisher in der Beziehung nie eine Rolle gespielt haben, was würde ich denken?, fragt die Conrad. Obendrein muss der Freund Rettungsleute und die Polizei rufen, fremde Menschen, die notgedrungen Intimes zu sehen bekommen. Will er seine Frau derart entwürdigend darbieten? Natürlich nicht.
 

 
 
„Wurden die Füße der Frau mit silbergrauem Klebeband gefesselt?“
 
Frau Conrad setzt ihren Kuchenteller unsanft ab.
 
Ruckartig sitzt sie aufrecht. Ihre sonst puppenähnlich großen Augen haben sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.
 
„Was sagen Sie da? Wie kommen Sie ... woher wissen Sie ...?“
 
Sie macht eine Bewegung mit dem rechten Arm, die mich an den Griff nach der Waffe denken lässt. Dann entspannt sie sich ein wenig und bekommt einen wissenden Blick. 
 
„Also hat Frau Sandner Ihnen doch mehr gesagt ...“ 
 
Sie stockt sogleich mit halboffenem Mund: 
 
„Augenblick, als Corinna an den Tatort kam, waren die Asservate bereits erfasst und verpackt. Ich bin ...“ – sie spricht zögernd, nachdenklich weiter – „sehr sicher, sie hat das Klebeband nicht gesehen. .... Von ihr können Sie folglich nicht von dem Band gehört haben ...“
 
„Natürlich nicht, Frau Conrad. Ich versichere Ihnen, Corinna hat mir nichts dergleichen gesagt,“ bestätige ich.
 
Sie scheint nicht überzeugt, im Gegenteil.
 
„Sie, das gefällt mir überhaupt nicht. Keine dieser Einzelheiten ist öffentlich bekannt. Haben Sie mit einer anderen Person aus dem Ermittlungsteam gesprochen? Jemand von den Kriminaltechnikern?“
 
„Nein, Frau Conrad, Ehrenwort, ich kenne dort niemanden, habe mit keinem Ihrer Leute gesprochen.“
 

 
 
Sie lehnt sich zurück, ihre Miene verfinstert sich deutlich. 
 
„Hören Sie mal, was treiben Sie hier für ein Spiel?“
 
„Ich bin nur neugierig.“
 
„Behaupten Sie! Ihre Fragen kommen ungewöhnlich gezielt daher.“ 
 
Mit Wissen, dass außer der Polizei nur das Opfer und der Täter haben können. Wenn die Beamten und die Überfallene als Informationsquellen wegfallen, kann nach einfacher Logik nur ich der Täter sein. 
 
„Ich denke, Herr Berkmap, wir setzen das Gespräch im Präsidium fort.“
 
Verständlich; von ihr aus betrachtet. Dass ich die Neskovaja von früher kenne, habe ich vorhin zugegeben. 
 
Die Conrad meint das ernst, oder? 
 
Ihre Wangen röten sich, dazu vermehrtes Blinzeln, die Lippen zusammengepresst – Alarmzeichen. Obendrein beginnt es über der Mitte meiner Augenbrauen zu kribbeln. 
 
„Stopp, Frau Conrad! Einfache Logik ist zu wenig. Bitte hören Sie zu.“
 
„Nicht so laut! Wenn uns einer zuhört ...“
 
Ich rücke ein Stück näher. Sie zieht die Schultern zurück.
 

 
 
„Wir sind allein. Also, Frau Conrad; selbst nach einfacher Logik liegen Sie falsch.“
 
Im Luftholen beschließe ich, etwas dicker aufzutragen. Wenn die nette Oberkommissarin sich schon ärgert, dann auch richtig.
 
„Überlegen Sie mal: Bin ich vorhin in die Klinik gefahren, um Frau Neskovaja endgültig umzubringen; glauben Sie das?“ 
 
In einem gesicherten Klinikgebäude, vor etlichen Videokameras? Ich hätte ein kleines Blutbad anrichten müssen, wäre aber trotzdem nicht davon gekommen. Hält sie mich für so dumm? Welchen Grund hätte ich für etwas dermaßen Irrsinniges? Nebenbei: Wer Frau Neskovaja überfallen hat, hätte sie bereits am Donnerstag locker umgebracht, wenn das sein Ziel gewesen wäre. Mit weit besseren Chancen, unerkannt zu bleiben als jetzt in der Klinik.
 
Frau Conrads Miene friert kurz ein, wie um einen völlig abwegigen Gedanken abprallen zu lassen. Dann folgt, unsicher:
 
„Vielleicht wollten Sie die Frau nur erneut einschüchtern. Schlimmer noch, Sie wollten rauskriegen, was sie uns gesagt hat.“
 
„Falsch, Verehrteste. Für mich steht fest: Wer das getan hat, wollte die Frau nicht töten.“ 
 
Er wollte sie bestrafen, vielleicht vor ihrem Mann demütigen. Möglicherweise auch den Mann selbst warnen. Oder die Polizei herausfordern, mit vergleichbaren Taten. In jüngster Zeit oder in naher Zukunft. 
 
„Schauen Sie mal in Ihre schlauen Computer.“
 

 
 
Frau Conrad schüttelt langsam den Kopf, setzt sich wieder aufrecht, legt ihre rechte Hand seitwärts neben ihre Hüfte. Und erklärt mit unerwartet scharfem Unterton:
 
„Merken Sie eigentlich nicht, was Sie die ganze Zeit tun?“ 
 
Ein bestimmter Tätertyp, vorzugsweise selbstsüchtig und voll Überlegenheitsgefühl, hält sich gern in Tatortnähe auf. Er sucht nach Wegen, nahe an die polizeiliche Ermittlungsarbeit zu gelangen, schmeichelt sich ein mit verständnisvollen Sprüchen. Genau das tue ich OK Conrads Meinung nach. Noch bedenklicher: Ich verfügen über vertrauliches Tatortwissen. 
 
„Besser gesagt Täterwissen,“ ergänzt sie.
 
Die Dame zeigt einen Hang zum Reden. Sie ist verunsichert, weiß nicht, wie sie mir beikommen soll. Von dort ist es nur ein kleiner Schritt in Richtung Angst. Ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Was sonst soll die Conrad im Lichte meiner Fragen annehmen? Mist, unser Gespräch gerät ungewollt geradeaus in eine falsche, gefährliche Richtung. Und die rechte Hand der Dame wandert unübersehbar seitwärts weiter zur Hüftgegend. 
 
Die Handbewegung ist mir bestens vertraut.
 
Sie weiß, ich bin nicht ohne. Habe sogar auf Schuster geschossen. 
 
In der Klinik konnte sie meine Pistole sehen. Ihre eigene hat sie anschließend entladen. Meine ist zwar ebenfalls entladen. Doch ihre Waffe hinten im Gesäß macht das Ziehen umständlich. Ich kann auf meine Schnelligkeit vertrauen. Tammy Quan, meine Trainerin in San Francisco, hat mir blitzartig Ziehen und gleichzeitig Spannen beigebracht. 
 
Wer einen Hammer hat, sieht überall nur Nägel. 
 
Bist du völlig bescheuert, Robert! 
 
Auch nur einen Augenblick solche Gedanken zu denken? Abgesehen davon; einen Schutz wie meine Jacke hat die nette Frau Conrad nicht, die Ärmste. Obendrein ein viel zu liebes Gesicht. Auf jemanden wie sie schießt man einfach nicht; komme, was wolle. Das gehört sich nicht. Droht ihr auch nicht mit der Waffe.
 
„Herr Berkamp, legen Sie beide Hände auf Ihre Knie! Sofort!“
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Showdown! Am Kamin des „Schlosshotels“. Unachtsam von mir heraufbeschworen. Frau Conrads Ton lässt keinen Zweifel: Sie meint es ernst. 
 
Also tun wir ihr den Gefallen. Wenn sie mich so lieb bittet, heute zum zweiten Mal. Ich hole tief Luft, spanne den Hintern an, hebe meine Arme über die Knie, spreize gut sichtbar meine Finger, schaue ihr fest in die Augen – und schnappe ihre beiden Hände.
 
„Vorsicht, Frau Conrad. Ich bin schneller.“
 
Unvermeidlich komme ich ihrem Gesicht sehr nah, wische mit einer Wange an ihrem dunkelbraunen Haar entlang, fühle ihren schnellen Atem, sehe ihre erschrockenen Augen dicht unter meinen. Zwei unserer Hände an der Wildlederjacke vor ihrem Bauch, ihre rechte von meiner linken auf das Polster gedrückt, spüre ich ihre Anspannung. Und sie meine. 
 
Ich brauche zwei Sekunden, atme durch, lockere die Finger. Während ich langsam an meine Sofakante zurückweiche, führe ich unsere Hände zwischen uns zusammen.
 
Frau Conrad schluckt heftig, blickt mich mit weiten Augen an. Immer noch erschrocken, oder unsicher. 
 
Am liebsten möchte ich ihr ein Freundschaftsküsschen auf die Nase drücken. Statt dessen versuche ich ein entschuldigendes Lächeln, halte ihre Hände sanfter fest. Sie zieht sie nicht zurück.
 
„Frau Sandner, unsere Corinna, ist jedes Mal verärgert, wenn ich auf der Schießbahn besser bin als sie. Seit meinem letzten Aufenthalt in den USA bin ich ziemlich gut, was Pistolen angeht. Und etwas furchtloser. Glauben Sie mir, Frau Conrad. Ich bin auf Ihrer Seite.“
 

 
 
Ich halte ihre beiden Hände weiter mit meiner linken fest, ziehe mit der rechten meine P 99 aus dem Halfter und lege sie ihr in den Jeanshosen-Schoß.
 
Statt nach der Pistole zu greifen, bleiben ihre Hände, wo sie sind. 
 
„Okay, Frau Oberkommissarin, der Punkt geht an Sie. Jemand könnte die Neskovaja besuchen, um sie weiter einzuschüchtern. Und meine Fragen müssen Ihnen verdächtig erscheinen. Sie überlegen längst, wie Sie unser Gespräch möglichst unverfänglich beenden und ein Sondereinsatz-Kommando anfordern können.“
 
Ich muss mich zwingen, sie nicht zu umarmen.
 
„Also, hier meine amtliche Aussage: Ich war nie am Tatort, bin zu rückhaltloser Auskunft bereit, habe einen festen Wohnsitz, und es besteht keine Fluchtgefahr.“
 
Ihr seitwärts gewendetes Gesicht errötet, ihre Augen blinzeln wieder. Etwas in der Art hat sie gerade gedacht – Verstärkung anfordern oder mich anderweitig unschädlich machen. 
 
Blöde Situation. 
 
Wenigstens ist Frau Conrad ruhig sitzen geblieben, wirkt nicht, als habe sie die helle Wut oder das kriminalistische Jagdfieber gepackt. Wenn sie mich wirklich für den Täter hielte, hätte sie die Hände längst zurückgezogen. Oder sie ist meisterhaft darin, ihre wahren Absichten, vielleicht auch aufkommende Angst, zu verbergen. 
 
Ich könnte mich ohrfeigen, habe nicht im Traum die Absicht, es mir mit der Frau zu verderben. Bei ihrer freundlichen Art. Und als Corinnas Kollegin. 
 
„Bitte entschuldigen Sie, Frau Conrad. Das war ungeschickt von mir. Sie müssen mich ja verdächtigen. ... Nach einfacher Logik.“
 

 
 
Kunstpause, um zu sehen, ob meine Erklärung bei ihr ankommt.
 
Frau Conrad schaut mich abwartend an.
 
„Außer der einfachen gibt es eine „höhere“ Logik. Die benutze ich gelegentlich; auch bei diesem Fall. Ich gestehe: Meine Hauptkommissarin hält nicht viel von dem Verfahren. Und es nicht unfehlbar.“
 
„Aha! Höhere Logik. Stecken Sie die Kanone wieder ein, oder wollen Sie mich zu einer Dummheit verführen?“
 
Ich lasse ihre Hände los, stecke die Walther ein. 
 
Frau Conrad lehnt sich laut ausatmend in ihr Sofapolster zurück. 
 
Unwillkürlich muss ich lachen. 
 
„Der zweite waffentechnische Vergleich in der kurzen Zeit. Das wird bestimmt noch etwas mit uns beiden.“
 
Sie schaut entgeistert zu Decke, lacht kurz, wenig belustigt.
 
„Sind wir uns wieder gut?,“ frage ich.
 
Sie nickt wortlos, schnauft hörbar erleichtert. 
 
Um ein Haar lege ich meine Hand auf ihr wildlederbekleidetes Knie. 
 
Ich schätze, ich finde sie mehr als nett, beginne die Frau zu mögen.
 
„Danke Ihnen. Also, Sie sind gewarnt. Seien Sie mutig, hören Sie sich an, was ich tue?! Selbst wenn es außergewöhnlich erscheint.“
 
Ihr Blick wird milder. 
 
„Sie sprechen von ihrer „höheren“ Logik? Also, versuchen Sie es.“ „Richtig. Vorweg eine Bemerkung zu Ihrem psychologischen Profil, was mich wie der Täter erscheinen lässt.“ 
 

 
 
Punkt eins. Die polizeiliche Ermittlung ist ungebeten zu mir gekommen, durch die offene Wohnungstür, in der Person meiner Lebenspartnerin. Ich habe mich also nicht in Dienstliches eingeschlichen. Ich gestehe, dass ich bei solchen Themen aufmerksam zuhöre. Punkt zwei: Von dem Überfall auf die Russin habe ich erst am Samstag Abend erfahren. Kenne keine näheren Einzelheiten, Fotos oder Befunde vom Tatort. Bis heute weiß ich nicht, wo die Frau wohnt, habe sie nur einmal vor Monaten im Nordwest-Krankenhaus getroffen. 
 
„Diese Aussagen mache ich reinen Gewissens.“
 
Frau Conrad schüttelt ihre Schultern ein wenig, fährt sich erst mit der rechten, dann mit der linken Hand durch ihre Haarwellen, rückt etwas näher in meine Richtung.
 
„Gut, Herr Berkamp, nach ihrer entwaffnenden Offenheit und gegen den unschönen Anschein, ich glaube Ihnen. Frau Sandner wird wissen, mit wem sie sich einlässt. Was ist nun mit Ihrer „höheren“ Logik?“
 
„Fein. Vorab: Bitte behalten Sie das für sich. Ich spreche jetzt vertraulich mit der Privatperson Vera Conrad. Habe ich darauf Ihr Wort?“
 
Sie überrascht mich, richtet sich etwas auf, streckt mir die rechte Hand entgegen und sagt zu einem festem Händedruck: 
 
„Darauf gebe ich mein Wort. Wir reden privat und vertraulich ...“ 
 
Sie schaut sich flüchtig um und ergänzt: 
 
„Auf dass jedes Dienstgeheimnis vor Neid erblassen möge.“ 
 
Mir wird warm ums Herz. 
 
Danke dir, Vera Conrad.
 

 
 
Also schildere ich in knappen Sätzen die Entstehung und Arbeitsweise des „Remote Viewing“ und das, was ich heute Vormittag getan und vor meinem geistigen Auge gesehen habe. 
 
Die Frau verblüfft mich. Sie springt nicht auf, um nach stämmigen Männern in weißen Kitteln zu rufen.





- Ende der Buchvorschau -
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